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Tafel 1

Langhalsige Meersaurier (Plesiosauriden) im schwäbischen Meer der
Jurazeit.



		Der liebenswürdige Astronom Schröter im 18. Jahrhundert hat
einmal gesagt, seine Wanderungen mit dem Fernrohr auf dem Mond
hätten ihm Ersatz für so manche Erdenreise geboten, die das
Schicksal ihm versagt.

		Ich glaube, daß man das hübsche Wort mit noch mehr Recht auf die
Urwelt anwenden darf, wie sie heute wieder vor uns aufgetaucht
ist.

		Auch sie führt in fremde Zonen und Meere, zu geheimnisvollen
Wäldern und seltsamster Tierwelt, kaum daß wir unsere engste Heimat
dafür zu verlassen brauchen – nur mit etwas Zeitvertauschung und
etwas Zauberstab der Phantasie, der viele kleine graue Tatsachen
der Forschung wieder zu wirklichem Licht, zu Farbe und Gestalt zu
beleben weiß.

		Ja, sie greift hinaus über die einfache Touristenfreude in das
große Neuentdeckergebiet selbst.

		Unsere gegenwärtige Erde ist heute bald ausentdeckt – ihre Pole
sind erobert, ihre Kontinente und Ozeane überquert, schon sinkt das
Lot in die Tiefsee und hebt sich das Luftfahrzeug zu den oberen
Schichten der Atmosphäre. Nun tauchen in dieser Urwelt sozusagen
unter unsern Füßen ständig neue und andere solche Erden aus dem
Blau der Vergangenheit – nicht eine bloß, sondern eine ganze Reihe
in sich folgender Perioden hintereinander, [bookmark: page4] von denen jede wieder ihren
eigenen Kolumbus zu verlangen scheint.

		Die gewaltigste, die überwältigendste aber wieder dieser
Vorerden, die alles weit überstrahlt, was Kolumbus selbst an seinem
ersten Amerikamorgen erleben sollte, ist die der sogenannten großen
Saurier.

		
Abb. 1.

Der Mittagsstein auf dem Kamm des
Riesengebirges als Beispiel der fortschreitenden
Wieder-Verwitterung aller Gebirge der Erde. Ursprünglich lagerten
hier horizontale Schiefer. Als diese bei einer alten Gebirgsbildung
gefaltet wurden, drang von unten glühende Masse ein, die in der
Tiefe zu Granit erstarrte. Jetzt sind die Schiefer selbst schon
abgewittert, der Granit liegt frei und kommt nun selbst zum Zerfall
durch Verwitterung.



		Sie ist nicht die erste, bis zu der unser so gestellter
Entdeckerblick reicht. Ein noch älterer Wald, ein noch älteres Meer
gehen ihr voraus, auch ohne daß wir schon an die letzten
Sterngeheimnisse unseres Planeten oder die Rätsel des Lebens als
solche zu rühren brauchten. Fremde, schon in ihr selbst wieder
verschollene [bookmark: page5]
Gebirge spiegelten sich dort, noch ältere Tiere bewegten sich,
selbst eine Eiszeit war schon einmal nahe vor ihr gekommen und
wieder vorübergegangen. Aber zum erstenmal auch in diesem
Urweltsinne ganz hell erscheint sie, und in dieser magischen Helle
lebt sie zugleich jetzt eine dämonische Urkraft noch einmal aus,
die an die wildesten Heldensagen und Titanenschlachten unserer
alten Völker erinnert, ohne daß sie doch aufhörte, wahr zu sein –
so wahr wie irgendein wirklicher Entdeckerfund unserer Cook oder
Stanley.

		
Abb. 2.

Beispiel versteinerter Tierreste: eine Anzahl Rückenpanzer
sogenannter Trilobiten auf gleichem
Gesteinsstück noch sichtbar. Die Trilobiten waren eigentümliche
Krebse in den ältesten uns noch bekannten urweltlichen Meeren aus
einer heute vollkommen wieder ausgestorbenen Ordnung.



		[bookmark: page6] Ich stelle
das Bild dieser Epoche voran, um den Blick gleich auf die
allerabenteuerlichste Urwelt zu vereinigen.

		*

		Was ein »Saurier« sei, das glaubt in unserer heutigen Bildung
schon ein braver Schulknabe zu wissen, wenn er's auch nicht
wirklich genau weiß. Vom Ichthyosaurus singt der Student, und beim
ungeheuren Brontosaurus mit dem kleinen Kopf knüpfen unsere
Tageszeitungen an, um etwas scheußlich Ungeheures zu vergleichen,
das riesendumm alles niedertrampelt.

		Das zugrunde liegende griechische Wort ( sauros oder saure)
bezeichnet aber zunächst selbst noch nichts Urweltliches, sondern
nur unseren einfachen heutigen Begriff Eidechse. Also eigentlich
etwas, das noch in der hellen Sonne vor uns herumschwänzelt und bei
einer Italienfahrt lustig von jeder Bruchmauer äugt. Zoologisch
aber sind die Eidechsen Reptile, und
das ist in Wahrheit der umfassendere Begriff, der zuletzt auch bis
in jene Urwelt hinübergreift.

		Man kennt ungefähr das allgemeine Bild des tierischen Systems,
wie es die neuzeitliche Entwicklungslehre zugleich gern von unten
nach oben als eine Art verzweigten Stammbaums denkt.

		
Abb. 3. Versteinerte Seelilie.
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Abb. 4.

Beispiel der Wiederherstellung eines versteinert überlieferten
Tieres aus den Meeren der Urwelt: eine Seelilie vom Typ der in Abb. 3 als solche
Versteinerung gegebenen, wie sie nach Ansicht von Walther in ihrem
Muschelkalkmeer wirklich aussah. Man vergleiche damit auch das Bild
auf Tafel 14 (Seelilie), sowie auf Tafel 4 (Blick in das Tierleben
unseres Muschelkalkmeers), wo links verschiedene solcher Seelilien
ebenfalls in natürlicher Wiederherstellung zu sehen sind.



		Ganz unten sind noch die einfachsten, ganz urtümlichen Stufen,
sagen wir die Infusorien, die noch etwas gegen die Pflanzen [bookmark: page7] [bookmark: page8] [bookmark: page9] verschwimmen. Dann folgt heraufsteigend eine
Reihe mehr oder minder paralleler Äste oder Stämme: polypen- und
quallenhafte Geschöpfe, echte Würmer, Typ Seestern oder Seeigel,
Typ Muschel – Schnecke – Tintenfisch, ein solcher Ast oder Stamm
zum Krebs und Insekt strebend und endlich ein sehr hoher, fast
möchte man vom Endergebnis sagen, zentraler: die Wirbeltiere.

		
Abb. 5.

Beispiel des in dieser Gestalt versteinert erhaltenen Gehäuses
eines den Tintenfischen verwandten Tieres, sog. Ammonshorn. Die schönen, meist eingerollten Schalen
wurden entsprechend ihrer Art von den Bewohnern selbst gebildet und
enthielten eine Reihe von Kammern, in deren vorderster und größter
das erwachsene Tier saß. In dieser Form sind die Ammonstiere (Ammonoideen) heute ausgestorben. Die
abgebildete Art ( Ceratites nodosus)
lebte zahlreich im deutschen Muschelkalkmeer. (Ein Drittel der
natürlichen Größe.) Siehe auch das Bild auf Tafel 37.



		Auch sie heben noch fast wurmhaft unten an, werden dann im
Wasser kiemenatmender Fisch, steigen als Amphibium oder deutsch
gesagt, Lurch ans Land mit noch halb Kieme, halb [bookmark: page10] schon Lunge (eben
beidlebig, was das Fremdwort Amphibium ausdrücken soll), und kommen
endlich im Reptil selbst (Kriechtier etwas mangelhaft zu
übersetzen, denn das Kriechen ist nicht die Hauptsache) zur reinen
Lungenatmung, die ihnen auch als entscheidend bleibt, selbst wenn
sie nachträglich wieder gelegentlich ins Wasser zurückgehen.
Jenseits gipfeln in ihnen noch die Vögel und Säugetiere, die wir
aber hier beiseite lassen wollen, obgleich wenigstens die letzteren
schließlich zu uns selbst steuern – wir wollen vorerst ankern im
System beim Reptil.

		
Abb. 6.

Beispiel eines versteinerten Ammonshorns (Gehäuse eines tintenfischähnlichen
Tieres, vgl. Abb. 5) von anderer Gestalt ( Cosmoceras jason aus dem Jurameer). Diese Schalen
zeigten wundervolle Kunstformen der allerverschiedensten Art.



		Heute gibt es auch in ihm nicht bloß jene Eidechsen, sondern
selber noch vier verschiedene andere Eigentypen, von denen drei
auch jeder kennt: die den Eidechsen sehr nahe Schlange, die
sozusagen in sich selbst eingemauerte Schildkröte und (immerhin ein
[bookmark: page11] wirkliches
fernes Abenteuer, zu dem man, um es in der Natur selbst zu erleben,
heute eine Reise tun muß) das Krokodil. Als fünfter Typ kommt dazu
als weniger bekannt noch die seltsame sogenannte Brückenechse von
Neuseeland, die (wie noch zu besprechen) selber eigentlich einen
noch in unsere Tage ragenden echten urweltlichen »Saurier«
darstellt.

		
Abb. 7.

Versteinertes Ammonshorn (Gehäuse eines
tintenfischähnlichen Geschöpfes, vgl. Abb. 5) von vorne gesehen. (
Macrocephalites macrocephalus aus dem
schwäbischen Jurameer.)



		Im ganzen immer noch eine recht zahlreiche Gesellschaft mit über
viertausend lebenden Arten und manche dabei auch jetzt respektabel
groß – Riesenschlangen und solche Krokodile bis immerhin 10 und
12 m – also sechs- oder siebenmal in der Länge ein großer
Mensch und auch diesem Menschen so nicht immer ungefährlich. Wegen
des wenigstens normal sogenannten »wechselwarmen [bookmark: page12] «, das heißt nach der
Außentemperatur jeweilig gestimmten Blutes pflegt das ganze Volk
und gerade auch in diesen größten und bösesten Arten heute stark
nach den wärmeren, für sein Temperament anregenderen Zonen
orientiert zu sein.

		Und allgemein an diese Reptilien schließen nun auch die
urweltlichen »Saurier« – sie waren ebenfalls im Sinne, wie ich sie
hier fasse, sämtlich echte Reptile, obwohl keineswegs darum alle
nur Eidechsen, wie der Name glauben machen könnte. Einige gingen
selber noch in die andern genannten Reptiltypen von heute ein –
noch andere aber, ja die meisten und merkwürdigsten, reichten weit
auch noch über diese hinaus in eine schier unerschöpfliche Welt
reptilischer Sondergestaltung, die jener ihrer großen Urweltepoche
als solcher ausschließlich angehörte und heute wieder gänzlich
ausgeschieden und uns nur noch in mehr oder minder gut erhaltenen
»versteinerten« Resten, wie man das nennt, erhalten ist.

		Der geschichtliche Sachverhalt war jedenfalls der, daß auch zu
jener langen und wunderbaren Urweltepoche die tierische Entwicklung
schon bis zum Reptil überhaupt angestiegen war.

		Bereits in den ältesten uns bekannten Urweltmeeren war das Tier
als Polyp, als Qualle, als Seestern, als Schnecke und Krebs
aufgetaucht – sehr früh auch schon im Wirbeltier als Fisch.

		Im ersten alten Walde war dann dieses zunächst fischhafte
Wirbeltier selbst zum Amphibium auf der Grenze von Sumpf und Land
geschritten, ähnlich wie parallel jenseits des Krebses damals das
Gliedertier zum Insekt. Eine Weile und auch noch in den Anfang
unserer Saurierepoche selbst hinein hatte auch dieser amphibische,
molchhafte Typ eine Anzahl größerer urweltlicher [bookmark: page13] Scheusale, die entfernt an
unsere Krokodile erinnerten, erzeugt, und öfter wendet man auch auf
sie in der Fachsprache schon das Wort Saurier an – doch wollen wir
hier als verwirrend lieber davon absehen und den Ausdruck auch
damals rein den Reptilen aufsparen.

		So trat eben alsbald und in unser engeres urweltliches
Großzeitalter hinein jetzt auch diese Stufe des mittleren
Wirbeltieres in ihnen vollgültig hervor und zwar sofort in einer so
ungeheuerlichen Entfaltung, daß eine Weile sozusagen die ganze
Erde, Meer, Land und Luft davon als ihrer sichtbarsten Kreatur
erfüllt und beherrscht schien – Anlaß, von einer Erde oder Zeit der
Saurier wirklich allgemein damals zu sprechen. Vogel und Säugetier
spielten neben dieser extremen Reptilblüte noch gar [bookmark: page14] keine oder doch eine völlig
verschwindende Rolle, dafür aber äußerte diese urweltliche
Saurierschöpfung selbst zunächst jene Eigenkraft, die gar nicht zu
überbieten schien.

		
Abb. 8.

Beispiel eines versteinerten Ammonshorns (vgl. Abb. 5) mit loser gerolltem
Gehäuse. ( Crioceras Duvalii aus dem
Meer der Kreidezeit.)



		Habe ich gesagt, diese Urwelt-Erden glichen geographisch neu zu
entdeckenden Kontinenten für uns, so müßten wir uns hier einen
Kolumbus oder Cook denken, die solchen Erdteil, statt mit
Elefanten, Nashörnern, Nilpferden, Giraffen und Straußen, mehr oder
minder ganz mit bizarrsten Reptilgestalten erfüllt gefunden hätten
– manche davon selber Nashörnern, Nilpferden oder Giraffen nicht
unähnlich, manche wie Känguruhs oder Strauße aufrecht auf den
Hinterbeinen trabend und noch andere gar wie Vögel in der Luft
fliegend, aber doch alle dabei echte Reptile.

		
Abb. 9.

Weiteres Beispiel eines versteinerten Ammonshorns (vgl. Abb. 5) der
Kreidezeit mit noch stärkerer Änderung der einfachen Spirale des
Gehäuses ( Macroscaphites
Ivanii).



		[bookmark: page15] Dem
Entdecker möchte ja zunächst zumute geworden sein, er sei auf einen
ganz andern Planeten verschlagen – so wie Cortez einst aus Mexiko
an seinen Kaiser Karl V. schrieb, er schiene sich auf den Mond
versetzt.

		
Abb. 10.

Beispiel eines versteinerten Ammonshorns (vgl. Abb. 5) mit fast
ganz aufgerollter und gestreckter Spirale des Gehäuses (
Ancyloceras Renauxianus aus dem
Kreidemeer).



		Es war aber schon ein reichlich merkwürdiges Land selber, dieses
Saurierland.

		Vergegenwärtigen wir uns kurz seine Staffage, so war es als
Bühne kaum weniger fremdartig als die Tierentfaltung, die es
trug.

		
Tafel 2

Altes Phantasiebild von Sauriern



		[bookmark: page16]
Kontinente und Meere waren damals noch wesentlich anders verteilt
auf unserm Globus – fast alles, was wir heute auf der Schule
gelernt haben von unsern fünf Erdteilen, unsern großen Ozeanen,
müssen wir dazu über Bord werfen.

		Als die auch in Urweltmaßen ungeheuer lange Epoche begann,
bestand von den heutigen Meeren aller Vermutung nach hauptsächlich
nur der Stille Ozean. Er bildete auch damals schon eine Art blauer
Wasserseite des Planeten, sogar größer als heute.

		Von ihm ging dann ein breiter Wasserring ungefähr in der
Richtung des Äquators um die übrige Wölbung herum – über das
heutige Mittelamerika, das Mittelstück des Atlantischen Ozeans,
unser gegenwärtiges Mittelländisches Meer und quer durch unser
Asien wieder zu ihm zurück.

		Die Festlandmassen aber bildeten nördlich und südlich von diesem
Ring je einen einheitlichen, lang gestreckten Riesenkontinent. In
dem obern, nördlichen, dem großen »Nordland«, steckten unser
Nordamerika, Grönland, Europa und das abgeschnittene Nordstück von
Asien, alles landfest verbunden, daß man trockenen Fußes ostwärts
von Kalifornien bis nach Japan hätte gehen können.

		Während der entsprechende Südblock Südamerika, den Hauptteil von
Afrika, Madagaskar, das abgeschnittene Arabien, Indien und das
Festland von Australien umschloß, ebenso ohne innere Wassertrennung
in eines aneinander geschweißt, daß der Wanderer hier ostwärts von
Brasilien bis Neuseeland trocken passiert hätte.

		Wenn man sich die Meere von damals bläulich und die Landringe
(wozu mancher Anlaß) rötlich dächte, so müßte die Erde [bookmark: page17] von fern gesehen
beinah erschienen sein wie der Planet Mars auf manchen neueren
Karten.

		
Tafel 3

Fund eines urweltlichen Baumstamms



		Man hat, um der Fremdartigkeit Rechnung zu tragen, einige neue
Namen für diese sonderbare Lage der Dinge von damals erfunden. So
hat man das große, mehr als die Hälfte der Kugel umspannende
ringförmige Mittelmeer zwischen den zwei Riesenerdteilen die Tethys
genannt – nicht nach der bekannten Achillesmutter bei Homer (dann
müßte es Thetis geschrieben werden), sondern der Gattin des Okeanos
und Urmutter aller Dinge im Griechenglauben.

		Das Südland selbst aber pflegt man als Gondwanaland zu
bezeichnen nach der Heimat des Volksstammes der Gonds in
Vorderindien, wo man zuerst Gesteinsschichten der Zeit fand, die
auf die Lostrennung Indiens vom übrigen Asien in jenen Tagen und
seine Zugehörigkeit zu der Südmasse jenseits der Tethys
deuteten.

		Die großen Gebirgsketten, die heute dieser Tethys überall den
Weg sperren würden, existierten dabei selber noch nicht – erst viel
später sollten sie durch gigantische Faltungen der Erdrinde
aufgetürmt werden. So konnten die Wasser des großen
Ring-Mittelmeers in Mittelamerika glatt über den Fleck gehen, wo
jetzt die Kordillere trennt, in unserm heutigen kleinen Mittelmeer,
das sie viel breiter nahmen, konnten sie die Gegend der Alpen
selbst überspülen und in Asien gar die Stätte des gegenwärtigen
himmelhohen Himalaja.

		Es hatten zwar, wie erwähnt, schon einmal ältere solche Gebirge
bestanden, die durchweg ganz anders lagen (z.B. eine hohe
Alpenkette vom Riesengebirge westwärts quer durch ganz
Deutschland), aber sie waren bei Anbruch der Saurierperiode selber
schon [bookmark: page18]
wieder fast ganz heruntergewittert und zu rotem Schutt geworden,
der in unendlicher Ausdehnung sowohl den Nord-, wie den
Südkontinent bedeckte und ihnen vielfach den Charakter etwa der
heutigen innerasiatischen Taklamakan-Wüste mit wandernden, oft ganz
austrocknenden Seen und abflußlosen Flüssen verlieh.

		
Abb. 11.

Beispiel eines versteinerten Ammonshorns (Gehäuse eines tintenfischähnlichen
Tieres, vgl. Abb. 5), bei dem die Schale in vollkommen
schraubenförmiger Schneckenspiele gerollt ist – Beweis des
unerschöpflichen Reichtums der Gestaltung in dieser gleichen
Tiergruppe der Urwelt. ( Turrilites
Catenatus aus dem Meer der Kreidezeit.)



		Mit solchem geographischen Allgemeinbilde als Bühne setzte
unsere Reptilzeit ein.

		Da ihr Spiel aber dann wirklich außerordentlich, nach heutigem
Geschichtsmaß geradezu unfaßbar lang sich dehnte, wurde in ihr auch
diese Landkarte noch wieder Ereignis vieler eigener [bookmark: page19] Wandlungen, ohne daß
doch auch sie bis zum Schluß das seltsame, von heute so weit
abweichende Eigenwesen verloren hätte.

		
Abb. 12.

Beispiel der Wiederherstellung eines urweltlichen Tieres in
mutmaßlicher Lebensgestalt: in diesem Falle eines unseren
Tintenfischen verwandten Geschöpfe ( Orthoceras nodulosum aus den alten Meeren der
sog. Devonzeit), das ähnlich wie die Ammonstiere (vgl. Abb. 5) in
einem gekammerten Kalkgehäuse von diesmal gestreckter, nicht
eingerollter Form saß und auf Fische räuberte.



		In jenem Beginn scheinen die beiden einzig vorhandenen
Großkontinente oberhalb und unterhalb der Tethys tatsächlich ganz
geschlossen einheitlich gewesen zu sein – man hat wenigstens für
[bookmark: page20] die
Landseite der Erde gelegentlich das hübsche Wort von einer
»geokratischen« (landherrschenden) Staffage darauf geprägt, bei der
die Tethys wirklich bloß eine Art in der Mitte durchquerender Rinne
bildete.

		Das Hauptspiel der Folge in der Saurierzeit selbst sollte aber
dann ein zeitweises Immermehr-Anwachsen gerade dieser Tethyswasser
selbst sein (bei mehr oder minder Ruhe des Hauptbeckens im Stillen
Ozean, von dem sie nach wie vor kamen und zu dem sie gingen), indem
sie sich in vielfältigen Überflutungen doch auch in die zwei
Kontinente ergossen, während diese selbst eine gewisse eigene
Tendenz zeigten, in großen Längsspalten auseinander zu brechen oder
zu rücken – wobei dann das Meer auch diese Spalten zu eigenen
Durchgängen dauernd oder vorübergehend benutzte.

		
Abb. 13.

Beispiel einer schönen Versteinerung aus der Tierklasse der
Seeigel (Cidaris
coronata), gefunden im obern Juragestein von Württemberg.
Links von oben gesehen, rechts mit teilweiser Ergänzung der
abgebrochenen Stacheln.



		Im zweiten und letzten Drittel der Epoche kam es so mehrfach
offenbar zu wahren Sintfluten, in denen weite Teile der [bookmark: page21] beiden
Festländer zeitweise ganz unterzugehen drohten, so daß man jetzt
eher von einem thalassokratischen (wasserherrschenden) Zeitalter
sprechen konnte.

		Vieles Extremste auch davon ist dann allerdings wieder
zurückgegangen, während andererseits gegen Ende der Epoche sich
besonders im Sinne jener großen Spalteneinbrüche eine Dauertendenz
geltend gemacht hat, die auf die späteren und heutigen
geographischen Verhältnisse der Land- und Meerverteilung sichtbar
stärker zuschritt.

		
Abb. 14.

Beispiel einer versteinerten Muschel
(Diceras arietinum) aus dem Jurameer.
Zweidrittel der natürlichen Größe.



		So zerbrach bereits eine ganze Weile vor Torschluß das
Gondwanaland zwischen Indien, Südafrika und Australien so andauernd
(lange nur durch eine Art Halbinsel vom Kap der Guten Hoffnung nach
Indien sich halbwegs noch markierend), daß man empfindet: es wollte
sich der heute weithin mit blauer Wasserfläche dort trennende
Indische Ozean endgültig bilden – [bookmark: page22] wie sich dann nach der Zeit in einer
folgenden geologischen Ära auch der Atlantische Ozean nach Norden
zwischen Amerika und Europa und südlich zwischen Südamerika und
Afrika eingekeilt hat, was aber nicht mehr in unsere Erzählung hier
fällt.

		
Abb. 15.

Merkwürdige versteinerte Muschel des Kreidemeeres mit sehr
ungleichklappigen dicken Schalen, von denen die kegelförmige rechte
mit der Spitze aufgewachsen war, während die linke eine Art Deckel
dazu bildete. Diese Muscheln traten als sog. Rudisten damals in
ungeheuren Mengen riffbildend auf und wurden bis 1 m groß. Man
stritt sich lange, ob es nicht Korallen wären. Die dargestellte Art
ist Hippurites Gosaviensis.



		Wobei ich einflechten will, daß man über die eigentlichen
Ursachen dieses Wechselspiels der Karte heute noch sehr
verschiedener Meinung sein kann. Die meisten Gelehrten nehmen an,
daß es sich dabei um wirkliche Hebungen und Senkungen des Bodens
gehandelt habe, die bald zu größerer Verlandung und dann wieder
stärkeren Überflutungen und Einbrüchen führten. [bookmark: page23] Während andere die
Kontinente von jeher selber für beweglich halten, sich auflösen,
voneinander oder näher zueinander gleichsam schwimmen lassen, wobei
auch für Spalten und Zwischenmeere Raum geworden wäre; man müßte
dazu annehmen, daß die Sockel dieser Erdteile in einer
veränderlichen Tiefenmasse nicht ganz fest wurzelten. Doch sind das
einstweilen bei allem Verführerischen der Theorie noch
unentschiedene Fragen.

		
Abb. 16.

Beispiel eines versteinerten Schwamms
(Kieselschwamm) aus dem Kreidemeer. (Siphonia tulipa), links natürliche Größe im
Durchschnitt, rechts mit Stiel und Wurzel halb naturgroß. Die
Schwämme waren keine Pflanzen, sondern sehr niedrig organisierte
Tiere.



		Tatsache ist jedenfalls, daß sich auch heute vor unsern Augen
noch gewisse Küsten langsam heraufheben (z.B. in Schweden), andere
ebenso deutlich sich senken (z.B. an der Nordsee; fast ganz
Frankreich sinkt im Jahrhundert um 3 m) und die Alpen [bookmark: page24] sich noch jetzt
nach Norden vorschieben. Gewisse Bruchspalten inmitten der
Kontinente machen sich durch Erdbeben auch jetzt geltend, durch
Ostafrika geht z.B. ein ungeheurer, offenbar noch nicht ganz
durchgesetzter Bruch, der im äquatorialen Seengebiet anfängt und
bis über den Jordan in Kleinasien heraufreicht. Und so wird es auch
in jenen Tagen, wenn wir geologische Maße an Zeit hinzunehmen,
nicht anders gewesen sein im großen Stil einerlei was nun zuletzt
der Grund war.

		In ungezählten erhaltenen Meeresablagerungen erkennen wir noch,
wie das Meer auch in ihnen in oder zwischen die anfänglichen roten
Wüsten eindrang, um sich wieder zurückzuziehen und nochmals zu
kommen – ein unaufhaltsamer Kulissenwechsel, der den Wandel im
Spiel des Lebens begleitete und erklärt, während über dem Ganzen
doch jener Zug des Märchenhaft-Fremdartigen bleibt, der auch dieses
Leben von damals für uns nie verläßt.

		In diese große Bühne können wir dann eine Menge einzelner
charakteristischer Züge noch hinein verlegen, an denen im engern
wieder deutlich wird, einerseits wie lang und andererseits wie
unerschöpflich reich eben durch die Abwechslung des Milieus diese
Epoche gewesen sein muß.

		Fixieren wir einen Augenblick noch näher die Karte von
Saurier-Europa, wie es damals war.

		*

		Heute ist Europa eine Halbinsel von Asien, im Süden noch von
einem durch die Aufrichtung der Alpen winzig eingeengten Restteil
der alten Tethys bespült, gegen Westen durch einen unabsehbaren
Wasserspiegel von Amerika getrennt. In der Ouvertüre jener Großzeit
steckte es dagegen fast ganz mit in dem ungeheuren Einheitsblock
des Nordkontinents, hatte Teil an seinen [bookmark: page25] rotbunten Schuttwüsten, die
sich nach Nordamerika wie Nordasien hinein ausdehnten. Noch ist ein
prachtvoller roter Stein in unserm Deutschland davon erhalten
geblieben, aus dem das Mittelalter hohe Dome gebaut hat in
Kulturtagen, die von all diesen Naturwundern selbst doch noch
nichts ahnten.

		
Abb. 17.

Lebendes Radiolarien-Tierchen
(Heliosphaera actinota). Die
Radiolarien sind winzige einzellige Urtierchen, die berühmt
geworden sind durch die Tausende von wundervollen »Kunstformen der
Natur«, die ihre zahlreichen Arten meist aus Kieselsäure als
Skelett herstellen. Diese Skelette finden sich in unendlichen
Mengen an gewissen Stellen im Schlamme der Tiefsee gehaust. Es ist
eine überaus merkwürdige Tatsache, daß diese Radiolarien schon zu
den ältesten bis jetzt bekannten Organismen der Urwelt gehörten
(vgl. Abb. 18).



		Früh machte dann die Tethys schon einmal einen Ausfall, [bookmark: page26] warf über
Oberschlesien ein kleines Binnenmeer auch bis zu uns ins Herz
hinein, das hellen Kalk auf den bunten Wüstenplan absetzte, das
sogenannte Muschelkalkmeer, das aber selber zunächst wieder
verging, um brackischen Urkrokodilsümpfen Platz zu machen.

		Nach der hier so hübsch erkennbaren Dreiteilung der Ablage hat
man diesen ersten Akt des Spiels im braven Schwaben, wo allzeit die
Versteinerungskunde blühte, vor jetzt rund hundert Jahren die Trias
oder die Dreiteil-Periode genannt – ein Wort, das später auch
allgemein übernommen worden ist, obwohl es eigentlich nur einen
lokalen Sinn hatte.

		
Abb. 18

Kieselskelette urweltlicher Radiolarien (vgl. Abb. 17) aus der weit
zurückliegenden Silur- und Devonzeit – 100- bis 120mal vergrößert.
Die regelmäßige Schönheit dieser Skelette war bereits damals und
noch früher zu voller Höhe entwickelt.



		Inzwischen ging aber die Verlandungsperiode im ganzen zu Ende
und die stärkere Wasserweltherrschaft machte sich auch hier
geltend.

		Die Tethys fraß sich jetzt das gesamte Haupteuropa als Bucht aus
jenem Block des großen Nordkontinents heraus, wobei das Meer
diesmal von Südwesten einbrach, über die Stätte des heutigen
Schweizer Juragebirges hinweg. Jura ist ein altes keltisches Wort
und sagt so viel wie Wald. Daraus sollte der [bookmark: page27] große Alexander von Humboldt
seiner Zeit auch wieder ein Wort bilden für dieses zweite Drittel
der Sauriertage, das schließlich ebenso zu einer Generalbezeichnung
geworden ist: Jura-Zeit.

		Eine Weile schnitt das Meer, wenn wir es so nennen sollen, das
jetzt aufbegehrende Jurameer, mit großen stagnierenden Buchten
erneut bis Schwaben hinein, all sein Getier mitreißend. Bis es
endlich alles überschwemmte bis Skandinavien hinauf, daß in der
blauen Wasserweite nur einzelne Inselschwärme noch stehen blieben
wie in den Archipelen der heutigen Südsee – eine Ähnlichkeit, die
sich noch verstärkte durch zahlreiche Riffbauten korallenhafter
[bookmark: page28] Tiere
(Randriffe und sogenannte Atolle) auch in diesem »Meer-Europa«.

		
Abb. 19.

Ringförmiges Korallenriff, sogenanntes
Atoll. Die riffbauenden Korallen sind
kleine Tiere der warmen Meere, die ungeheure Kalkmauern herstellen
können. Bei diesen Atollen nimmt eine gangbare Erklärung an, daß
ursprünglich in dem Ring eine Insel lag, um die jene Korallen ein
Uferriff gezogen hatten. Indem die Insel dann durch Senkung des
Bodens verschwand, die Tiere aber ihr Riff beständig aus der Höhe
hielten, entstand der frei aus dem Meer ragende Ring. Im Zeitalter
der großen Saurier gab es solche Korallenatolle auch in deutschen
Meeren.



		Man ahnt, daß in solchen extremen Wassertagen auch die
Landtierwelt vielfach wieder einen verstärkten Zug zum Fisch
angenommen haben müßte, wovon wir gleich die Beispiele sehen
werden.

		Nur Skandinavien als solches blieb stehen, wurde aber bald durch
Spaltenbrüche rechts und links ebenfalls zu einer großen Insel, die
nun etwa wie Neuseeland zu den mitteleuropäischen Südsee-Sporaden
ragte.

		Im Grunde hat man das Gefühl, daß dieses Europa, das in späten
Menschentagen eine so ungeheure weltgeschichtliche Rolle spielen
sollte, schon damals ein besonderer Angriffspunkt weltverwandelnder
Mächte war, was dann geologisch immer wieder gekommen ist, bis
endlich das Geistige überwog. Man möchte sich manchmal solchen
Erdteil wie einen eigenen Organismus denken, der durch hundert
Schicksale und Prüfungen ging und dabei seinen Schöpfungsgedanken
bewährte – wie später mit Kulturmenschen, so damals mit
Sauriern.

		Auch der Jura-Akt schwand aber noch einmal innerhalb der großen
Epoche. Ehe eine zweite noch größere Meeresinvasion folgte, schob
sich auch diesmal wieder ein Intermezzo mehr oder minder
schwankenden Halb-Landes für große Strecken ein – mit flachen
Süßwasserseen, unheimlichen Morästen, tiefen Dschungeln, hohlen
Flußgründen und riesigen Delten nach Art des heutigen Amazonas oder
Orinoko – recht eine Staffage, sie, auch wenn man gar nichts von
einer Saurier-Zeit wüßte, in der Phantasie mit sagenhaften
Lindwürmern und stapfenden Unholden des verwunschenen Holzes oder
trügerischen Moors zu bevölkern.

		[bookmark: page29] Neue fast
reine Wassertage brachte dann der dritte und letzte Akt, in dem
fast ganz Europa abermals bis an den Rand seines letzten Nordstücks
von der Tethys übermannt wurde. Wer heute an den lieblichen
Gestaden der deutschen Ostsee auf Rügen oder den Steilküsten
Dänemarks oder Englands das leuchtend weiße Gestein der
Schreibkreide vorbrechen sieht, der ahnt wohl meist nicht, daß er
selbst hier noch auf dem alten Rande des Mittelmeers von damals
wandelt, das diese heute hoch aufgebäumte Kreide aus den
Kalkschälchen ungezählter mikroskopisch kleiner Urtierchen in einer
letzten Flachsee niederschlug. Man hat abermals den ganzen letzten
Teil der Epoche danach die Kreideperiode benannt, obwohl auch sie
in ihrem langen Lauf anderorts noch ganz anderen Flutabhub in Masse
hinterließ, z. B. die heute keineswegs schreibkreidehaften
versteinten Sanddünen der Sächsischen Schweiz.

		Ganz aufs Ende ist doch auch diese Kreide-Sintflut noch einmal,
wie überall, so auch in Europa weithin abgeebbt, womit dann die
große Saurierzeit selber ebbte und endete.

		*

		An dieses bewegte Europabild mag aber wieder die eine oder
andere noch gigantischere Vision schließen auch über den sonstigen
weiten Erdenraum fort.

		Als bei uns jene Dreiteil-Epoche (Trias) sich abspielte, wuchsen
am wirklichen Tethysrande wahrhaft ungeheure Saumriffe in der
blauen See als Werk ungezählter Generationen von Korallen und
Kalkalgen empor, die heute hochgebracht und zu tollen Nadeln
verwittert noch das Staunen unserer Touristen als die Dolomitalpen
Tirols wecken.

		In jener unheimlichen Waldepoche zwischen Jura- und Kreidemeer
[bookmark: page30] mündeten noch
viel gewaltigere Ströme, deren Namen uns kein Lied, kein Heldenbuch
nennt, in Nordamerika und am Tendaguru in Ostafrika in ebenso
namenlose Meeresbuchten aus. Die Kreidesintfluten schwemmten auch
tief nach Nordamerika hinein, noch im Abend der Epoche schnitten
hier solche Buchten in die heutige Prärie – wieder geeignet, von
der reinen Phantasie [bookmark: page31] mit Flugdrachen und Seeschlangen belebt zu
werden, was wir dann erfüllt sehen werden.

		
Abb. 20.

Beispiel einer Pflanzenversteinerung:
ein Stück Stammoberfläche eines unserm Bärlapp verwandten sog.
Schuppenbaums (Lepidodendron) aus den
Wäldern der Steinkohlenzeit, mit den Narben abgefallener Blätter in
regelmäßiger Anordnung (vgl. Abb. 22).



		Nur blitzhaft taucht hier und da noch solches Bild einzeln
heraus, je nachdem gerade der betreffende Grund sich besser
erhalten und uns wieder zugänglich gemacht hat. Nachdem man anfangs
das »Saurierland« nur in Europa gesucht hatte, wurde später auch
Nordamerika immer wichtiger, dann Afrika, jetzt eben scheint China
überraschende Aufschlüsse zu geben, aber schon verfolgt man die
Spuren selbst nach Spitzbergen und bis ans südliche (antarktische)
Polargebiet.

		
Abb. 21.

Eine heute lebende kleine Bärlapp-Pflanze (Lycopodium
annotinum) aus unseren Wäldern – als Vergleich zu den Abb.
20 und 22, die in die Welt riesiger baumförmiger Bärlapp-Gewächse
(Lepidodendron) des urweltlichen
Steinkohlenwaldes führen.



		[bookmark: page32] Im ganzen und
großen scheint unser Saurierzeitalter trotz allen Land- und
Wasserwechsels doch kein eigentlich katastrophales Zeitalter
gewesen zu sein.

		In der ganzen Epoche, bis nahe zu ihrem Ende, fanden keinerlei
große Gebirgsbildungen statt. Der Vulkanismus machte sich nur hier
und da einmal sehr lokal geltend. Auch jenes Kommen und Gehen der
Wasser selbst scheint auf den von der Verwitterung sehr flach
gehobelten Festländern wenigstens innerhalb der Epoche durchweg ein
ganz langsames, nur selten ein plötzlich, revolutionär
erschütterndes gewesen zu sein.

		
Tafel 4

Tierleben im deutschen Muschelkalkmeer



		Man hat den Eindruck, daß auch äußerlich alles dazu angetan war,
eine bestimmte einmal gegebene zähstarke Tiergruppe sich zunächst
unendlich ausleben, unendlich in die Breite anpassen zu lassen ohne
Gefahr der Gesamtbedrohung – bis zu einem Maximum der Erderfüllung
und des ihr möglichen Glücks in ungefährer Harmonie – ein Zustand,
der offenbar erst nach ungeheurer Dauer ganz zuletzt wieder
umschlug; denn dann sind ja die Saurier in dieser herrschenden
Gestalt wieder verschwunden auf Grund eines »großen Sterbens«, das
wir bisher vergebens zu deuten versucht haben.

		Das Klima ist damals wohl ein sehr einheitlich warmes über die
ganze Erde gewesen. Keine Eiszeit (solche Eiszeiten sind offenbar
periodische Erscheinungen der Erdgeschichte gewesen, die seltsam
genug und unerklärt, wie sie waren, doch mit allgemeinen
Abkühlungssymptomen nichts zu tun hatten) schnitt in die ganze
eigentliche Saurierzeit, wie wir sie oben ungefähr abgegrenzt
haben, ein. Aber auch was man von stärkeren Zonengegensätzen in ihr
schon angedeutet glaubte, hat sich nicht bewährt. Es scheint ein
sehr ähnliches Klima und zwar ein durchweg warmes bis in [bookmark: page33] hohe Breiten hinauf
geherrscht zu haben, worauf schon die Korallenriffe bei uns deuten
können, die an unmittelbar tropische Verhältnisse gemahnen.

		
Tafel 5

Urweltreste in den Dolomiten: Landschaft aus den Dolomitalpen
(Türme von Vajolett in der Rosengartenkette) – verwitterte
Korallen- und Kalkalgenriffe aus dem Tethysmeer, dem großen
Mittelmeer der älteren Saurierzeit (Triasperiode).



		Es ist ja wieder eine durchaus ungelöste Frage unserer Weisen
und Sachkundigen, was solche gleichmäßige Wärme bis hoch zu den
Polen in langen urweltlichen Perioden bedingt haben mag. Vielleicht
wirkte zu ihr eine zeitweise andersartige Sonnenstrahlung mit.
Vielleicht war sie überhaupt der Normalzustand der Erde, der bloß
gelegentlich mit dem Nahen von solchen Eiszeiten herunterging und
der in unserer Kulturgegenwart zufällig noch nicht wieder erreicht
ist, weil wir selber noch in den Nachwehen, vielleicht einer
letzten Phase solcher Eiszeit (jener der Mammute und
Altsteinzeit-Menschen) stehen. (Es würde sich der sympathische
Gedanke ergeben, daß unsere Erde wieder auf allgemein wärmere Tage
zuginge.) Jedenfalls war aber diese etwas gleichmäßige
Treibhaustemperatur auch die denkbar günstigste für die riesenhafte
Entfaltung und weltweite Ausbreitung gerade eines im Prinzip noch
wechselwarmen, also stark wärmeabhängigen Typs wie den der
Reptile.

		Und zu diesem mutmaßlichen Gesamtbilde stimmt durchaus auch, was
wir über die Pflanzenwelt als Kulisse von damals wissen.

		[bookmark: page34] Vornweg ist
hier zu sagen, daß die reptilischen Unholde wenigstens in ihrer
ganz fertigen Eigenart nicht mehr in der Flora der sogenannten
Steinkohlenperiode lebten.

		Diese ältere Urweltperiode, sattsam bekannt durch das große
Geschenk aus ihrer eigenen heute versteinten, aber noch brennbaren
Vegetation an unsere Industrie in Gestalt unserer brauchbarsten
Kohle, war wenigstens in der Hauptzeit der Saurier endgültig wieder
verklungen, und wenn in Wort und Bild noch manchmal Ichthyosaurier
oder Brontosaurier neben reinem Farnwalde und eitel himmelhohen
Urschachtelhalmen vorgeführt werden (»es rauscht in den
Schachtelhalmen« bei Scheffel), so entspricht das nicht mehr der
schlichten Wirklichkeit.

		Im Grunde hatte die älteste Pflanzenwelt ja den gleichen Weg
genommen wie die Tierwelt. Auch sie war erst zu gewisser Wende aus
dem Meer aufs Festland gestiegen, um dort von sich aus einen ersten
Wald zu bilden.

		Da auch sie dabei unter dem Entwicklungsgesetz stand, das von
einfacheren erst zu höheren Formen vorschritt, hatte sie sich in
ihm zunächst noch in sogenannten kryptogamischen Gewächsen
entfaltet, wie der Botaniker das nennt – mit noch sehr
unvollkommener Blüten- und Samenbildung – also dem äußern Habitus
nach in Farnen und deren nächsten Verwandten: [bookmark: page35] [bookmark: page36] sogenannten Bärlappen und Schachtelhalmen. Alle
drei hatten dabei hohe Waldbäume gestellt, besonders bei den beiden
letzteren von vielfach ungewöhnlichem und uns heute nicht mehr
vergleichbarem Bau. (Siehe die beigegebenen Bilder.)

		
Abb. 22.

Schuppenbaum der Steinkohlenzeit. Ein Bild aus dem
Steinkohlenwalde, der dem eigentlichen Zeitalter der großen Saurier
noch voraufging: ein sog. Schuppenbaum
( Lepidodendron), zu den baumförmigen
Bärlapp-Gewächsen von damals gehörig, in ganzer Wiederherstellung
nach Hirmer. (Vgl. das Bild eines Rindenstücks, Abb. 20.) Die
Blätter ähnelten fleischigen Nadeln, die Blüten bildeten bis
fußgroße Zapfen, die starke Mengen von Sporen erzeugten.



		Das war der echte »Steinkohlenwald« in seiner ursprünglichen
typischen Gestalt gewesen, ziemlich einförmig noch, aber äußerst
charakteristisch in diesem urtümlichsten Landbilde mit seinen
großen wirklichen Schachtelhalmen, Schuppen- und Siegelbäumen.

		Noch in ihm selber hatte sich aber relativ früh doch schon ein
weiterer Entwicklungsruck des aufsteigenden Pflanzenwesens
vollzogen: zwischen die reinen Farne hatten sich auch echte
Samenpflanzen bereits gemischt.

		Zunächst noch sogenannte Nacktsamer, was einer immerhin selber
noch tieferen Rangstufe dort entspricht und darauf hinausläuft, daß
die Samenanlagen hier zwar schon im oberen Pflanzensinne korrekt
hergestellt, aber noch nicht in einem ganz geschlossenen
Fruchtknoten entwickelt werden. Gymnos heißt griechisch nackt, also
Gymnospermen, Nacktsamige. Die entschiedenen Vertreter dieser
Nackten sind bis heute unsere Nadelhölzer – jede Tanne, Fichte oder
Kiefer ist noch immer im Bilde. [bookmark: page37]

		[bookmark: page38] Und solche
Nadelhölzer und engste Nadelholzverwandte waren es denn auch, die
damals in den ersten jungfräulichen Paradieswald der
Steinkohlenzeit eintraten und sehr bald den reinen Farnen und
Konsorten stärkste Konkurrenz zu machen begannen.

		
Abb. 23

Siegelbaum der Steinkohlenzeit. Ein zweites Bild aus dem
Steinkohlenwalde (vgl. Abb. 22): ein sog. Siegelbaum ( Sigillaria
elegans) in ganzer Wiederherstellung nach Hirmer. Auch diese
Siegelbäume gehörten zu den baumförmigen Bärlapp-Gewächsen jener
Tage, führten ihren Namen nach den charakteristischen hier mehr
siegelähnlichen Blattnarben ihrer Stammesoberfläche, trugen
merkwürdige Blattschöpfe aus längeren nadelförmigen Blättern und
zapfenförmige Blüten, die unterhalb der Blattkronen aus dem Stamm
oder den Ästen selber heraustraten.



		Es gehörte dabei anfangs zu ihrer Eigenart, daß sie zwar schon
die Nacktsamenbildung besaßen, aber in der äußeren Beschaffenheit
vielfach noch gar nicht wie richtige Nadelhölzer aussahen, sondern
selber wie Farne – als schmuggelten sie sich zunächst mit einer Art
Mimikry unter den alten Stamm. Diese sonderbare Ähnlichkeit hat den
Forschern viel Leid gemacht, die lange den abgedrückten Blättern im
Gestein nicht glauben wollten, daß das schon echte Samenpflanzen
wären.

		Einerlei aber, jedenfalls hatte schon mit Ausgang der
Steinkohlenzeit selbst dieses höhere Volk das niedere so
überwuchert und ersetzt, daß die später nachkommende Saurierblüte
von der tierischen Seite sich längst nicht mehr im reinen Farnwald,
sondern wesentlich bereits in diesem neuen Nadelholzforst fand. Und
er ist ihr durch mehr als Zweidrittel ihrer Bahn dann treu
geblieben, wieder in seiner Weise und seiner neuen Station etwas
einförmig, da ja immer noch die höchste Stufe unserer echten
Laubbäume darin fehlte, aber auf alle Fälle schon anders als der
alte Steinkohlenwald des ersten Schritts.

		Will man unmittelbar vergleichen, so könnte man sagen, [bookmark: page39] [bookmark: page40] dieser alte reine
Farnwald, der ja immer noch etwas auf der Grenze des feuchten und
festen Elements stand, entsprach etwa bei den Wirbeltieren der
Stufe des Amphibiums, während der neue Nadelholzforst in seiner
Vollendung selber das Reptil der Pflanze gewesen wäre.

		
Abb. 24.

Calamit aus dem Steinkohlenwald. Ein drittes Bild aus dem Walde der
Steinkohlenzeit (vgl. Abb. 22 und 23). Zu den häufigsten und
charakteristischsten Pflanzen jenes Waldes gehörten baumförmige
urtümliche Verwandte unserer Schachtelhalme, sog. Calamiten, von deren mutmaßlichem Aussehen das
Bild eine Probe gibt. Sie haben bei der Bildung der Steinkohle
selbst eine starke Rolle gespielt.



		Natürlich fehlte es auch in diesem Hauptbilde lange nicht an
gewissen noch vermittelnden Übergängen.

		
Abb. 25.

Ein farnähnliches Pflanzenblatt aus dem großen Südkontinent der
Urwelt, dem sog. Gondwanaland: Glossopteris
Browniana, gefunden im heutigen Australien. Auf der Wende
von der Steinkohlen- zur Permperiode ging über dieses Gondwanaland
in den heutigen Gebieten von Südafrika, Indien, Australien,
Südamerika eine Eiszeit (die sog. permische Eiszeit), und in ihrem
Gefolge trat eine charakteristische Vegetation dort auf, die man
als Glossopterisflora bezeichnet.



		[bookmark: page41] In den
ältesten Krokodilsümpfen standen wirklich noch recht ansehnliche
Schachtelhalme, wenn auch schon mehr heutiger Gattung zugehörig. In
die bunten Wüsten des Anfangs hat sich lange noch ein echter
Bärlappbaum vom Typ des Siegelbaums (vgl. das Bild) verirrt, der
als 2 bis 3 m hohe sogenannte Pleuromeia sehr sinnreich
zugleich den Bau eines wasserhaltigen Kaktus gegen die Dürre
angenommen – er war aber der letzte seinesgleichen.

		
Abb. 26.

Eine bis in das Zeitalter der großen Saurier noch fortlebende
Pflanze aus dem echten Steinkohlenwalde, die Pleuromeia, die vermutlich ein letzter Nachkomme
der Siegelbäume dort war (vgl. Abb. 23). Sie wuchs noch in der
deutschen Buntsandsteinwüste der Triaszeit als 2 m hoher
dicker Stamm mit endständiger Blüte.



		[bookmark: page42] Fern in
dem südlichen Gondwanaland, wo ums Ende der Steinkohlenperiode
Eiszeit gewesen war, hielten sich durch das ganze erste Drittel
auch der neuen Ära noch gewisse merkwürdige Wälder äußerlich
farnhafter Gewächse (sogenannte Glossopterisflora) mit
zungenförmigen Blättern, die wahrscheinlich dort eine besondere
wetterharte Anpassung gebildet hatten, wie sie der warme
Steinkohlenwald sonst nicht kannte.

		Ganz aus dem echten Saurier-Landschaftsbilde verschwunden sind
ja die Farne überhaupt nie, dauern sie doch heute, wenn auch etwas
degeneriert, noch immer fort und in unseren Tropen selbst noch mit
gelegentlicher starker Baumform. Immer in der Naturbildung haben
wir ja diesen Weg: daß auch das Ältere, Niedrigere nicht völlig
ausstirbt, sondern nur umgriffen, beiseite gedrückt wird gleichsam
von dem neuen, wie auf ein bescheidenes Altenteil gesetzt.

		Daneben aber machte sich in der Nadelhölzerstaffage selbst etwas
geltend, was man wenigstens äußerlich auch noch als eine Art
Übergang bezeichnen könnte.

		Ich sagte, die ältesten Nacktsamer sahen selber meist noch wie
Farne aus statt wie richtige Fichten oder Kiefern. Und so bestanden
auch im Saurierlande recht krause Gesellen fort, in die [bookmark: page43] [bookmark: page44] man sich erst ziemlich
mühsam hinein hätte denken müssen, daß das schon waschechte
Nadelholzvertreter sein sollten.

		
Abb. 27.

Eine Zykadee. Typische Form der lebenden Zykadeen, wie sie heute
noch in Südafrika, Indien und Australien palmenähnliche Stämme mit
sehr großen lederartigen Blättern bilden. Wegen ihrer äußeren
Ähnlichkeit werden die Zykadeen auch Palmfarne genannt, sind aber
weder das eine noch das andere, sondern Verwandte der Nadelhölzer.
Im Zeitalter der Saurier spielten sie auch bei uns eine große Rolle
im Landschaftsbilde und bildeten neben echten Nadelhölzern selbst
recht eigentlich die Staffage zu den Sauriergestalten.



		Da wuchsen ungeheure Wälder auf der Höhe der Zeit von
sogenannten Zykadeen. Wir wissen heute noch, wie sie aussahen, denn
einige Typen leben auch jetzt noch fort, allerdings heute
wesentlich nur in oder nahe den Tropen – Beweis wohl wieder, daß
damals auch bis zu uns in den höheren Norden herauf ein heißeres
Klima herrschte. Man pflegt diese Zykadeen noch jetzt Palmfarne
oder Farnpalmen zu nennen, denn sie haben mit ihren kahlen hohen
Stämmen und grünen Fiederrosetten auf der Spitze von beiden etwas;
von importierten Exemplaren werden die Wedel vielfach geradezu als
Palmzweige bei Begräbnissen verwandt. Dabei war aber solche Zykadee
von Beginn an doch auch im Wesen ein Nadelholztyp, der aber noch
etwas teils vom alten Farnbaum rückdeutend zu spiegeln, teils von
der zunächst noch nicht vorhandenen nachmals höheren Palme
vorauszunehmen schien.

		
Abb. 28.

Ginkgobaum. Eine der markantesten Charakterpflanzen im Zeitalter
der großen Saurier, besonders der Juraperiode: der Ginkgobaum. Er ist trotz seiner grünen Laubblätter
ein unmittelbarer Verwandter der Nadelhölzer und hat sich heute nur
noch in einer einzigen (hier dargestellten) Art ( Ginkgo biloba) in China und Japan erhalten, wo er
aber auch nicht mehr wild, sondern nur als heiliger Tempelbaum
kultiviert vorkommt. Der Name stammt aus dem Chinesischen. Im
ganzen Mittelalter der Erdgeschichte spielte er dagegen eine
gewaltige Rolle und wuchs auch in unseren Breiten in weiten
Beständen. Der Urvogel Archäopteryx ist in solchem Walde zu denken.
(Vgl. auch Abb. 29.) Der Ginkgo bildet heute noch bis 40 m
hohe Stämme.



		Kaum minder große Bestände muß als Staffage der Saurier
allerorten der sogenannte Ginkgobaum gebildet haben. Auch [bookmark: page45] [bookmark: page46] er ist in einem letzten
Mohikaner recht seltsam noch auf unsere Gegenwart gelangt. Der
deutsche Reisende und Arzt Engelbert Kämpf entdeckte ihn Ende des
17. Jahrhunderts in heiligen Tempelhainen Japans als eine der
seltsamsten Pflanzengestalten aller Zonen. Mit lichtgrünen, doppelt
geteilten scheinbaren Laubblättern von Gestalt eines vergrößerten
Adiantum-Farnblatts, die Goethe poetisch als das Sinnbild treu
verwachsener Liebe in [bookmark: page47] seinen Versen auf Marianne von Willmer gefeiert
hat. Als wilde Pflanze scheint er heute völlig ausgestorben zu sein
und nur in einigen Schutzbezirken Japans und Chinas noch künstlich
fortzubestehen, von wo er dann oft seither auch zu uns verpflanzt
worden ist, z. B. steht im Botanischen Garten zu Jena ein
prachtvolles Exemplar. Heute weiß man, daß dieser Ginkgo trotz
seines schönen Laubes ein verkapptes Nadelholz ohne Nadeln ist und
daß seine höchste Glanzzeit eben mit der Blute der Saurier in der
Jurazeit zusammenfiel.

		
Abb. 29.

Ein einzelner Zweig des in Abb. 28 dargestellten Ginkgobaums, der größte Bedeutung im Weltalter der
Großsaurier besaß. Die Blätter haben bei schön grüner Farbe eine an
die Farne erinnernde Nervatur. Sie zeigen eine eigentümliche
Doppellappung, die Goethe in einem berühmten Gedicht als Sinnbild
der Liebenden, die eines und beides zugleich seien, gefeiert hat.
Dabei ist Ginkgo laubwechselnd, mit Abwerfen der Blätter im Herbst,
und bringt große, fast kugelige gelbe Früchte, die eßbar sind.



		In dieser Jura-Periode war aber das Nadelholz in seiner
eigentlichen uns geläufigeren Gestalt längst zur Stelle und
beherrschte als Grundton die Landschaft.

		Früh hatte es sich so bereits als Araukarie (bei uns im Topf
Zimmertanne genannt) manifestiert mit schöner rhythmischer Stellung
der benadelten Arme, die immer noch einen kleinen Bärlapp- oder
Schachtelhalmtyp zu wahren schienen. Dazu traten dann, uns immer
vertrauter, bald Zypressen und Eiben, in den Kreidetagen auch schon
echte Tannen und die herrlichen Mammutbäume, von denen Kalifornien
heute noch einen kleinen lebenden Restbestand domturmhafter Größe
bewahrt. (Vgl. das Bild.)

		Allerdings in dieser Kreidezeit selbst, wo die Saurierschaft
etwas senil schon gerade zu ihren allerbizarrsten Altersgestalten
ausholte, sollte sich in der Pflanzenwelt ihres Landes nochmals
etwas höchst Wunderbares vollziehen. Sie verjüngte sich nämlich
abermals zu einem höheren Typ wie einst im Farnwalde selbst –
zwischen die Nadelhölzer trat plötzlich der endgültig oberste
Pflanzentyp, die letzte und höchste Stufe jetzt auch der
vollendeten Samenpflanzen selbst.

		[bookmark: page48] Hieß die
ältere die nackte nach der noch nicht ganz geschlossenen
Samenanlage, so leiht jetzt das Griechenwort aggeion für eine ganz schließende Kapsel die
Bezeichnung als Angiospermen, also die Bedeckt- oder
Bekleidetsamigen. Im einzelnen geht auch das auf gewisse
Geheimnisse des pflanzlichen Liebeslebens, in die wir uns hier
nicht zu vertiefen brauchen – genug, daß zu diesem höchsten Typ
jetzt alle unsere echten Laubbäume von der Weide bis zur deutschen
Eiche zählen, daß Palme und Orchidee bis zu den Gräsern und bunten
Blumenkindern unserer Matten dazu gehören – kurz gesagt alles, was
nicht Farnstufe im weitesten Sinne oder Nadelholzstufe bis heute
ist.

		
Tafel 6

Sumpfwald der Steinkohlenzeit



		Über die Art, wie diese nochmals neue Entwicklungsoffenbarung in
die Zeit trat, haben wir kaum eine Vermutung. Wie einst die des
Nadelholzes als solche, so war auch sie mit der unteren Kreide
einfach und plötzlich da, an verschiedensten Stellen zugleich als
Ausgangspunkt. An einige Orte, z. B. zu uns nach Deutschland,
scheint sie erst wirklich zugewandert zu sein, von einer wahren
Umbildungsheimat aber wissen wir nichts.

		Nur daß auch sie, plötzlich vorhanden, sogleich mächtig wuchernd
um sich griff und das ganze Pflanzenbild nochmals umgestaltete,
allerdings ohne die Nadelhölzer doch so stark zu beengen, wie diese
einst die Farne.

		Sogleich taucht auch in ihr eine Fülle der Einzelgestalten auf,
jäh schmücken Magnolien, Lorbeeren, Tulpenbäume, Pappeln jetzt auch
das Saurierland. Ob von den beiden Hauptzweigen dieses obersten
Entwicklungsastes die Gruppe mit nur einem Keimblatt
(Monokotyledonen, zu denen aus der Fülle u. a. die Palmen,
Orchideen, Gräser selbst zählen) oder die mit zwei solchen
Keimblättern (Dikotyledonen), z. B. alle unsere bekanntesten
Laubbäume, [bookmark: page49]
zuerst damals hervorgetreten sei, ist ebenfalls mit nichts zu
belegen, so daß auch der nochmals engste Entwicklungsrang dieser
beiden Gruppen hier nicht entschieden werden kann.

		Ziemlich sicher dagegen erkennen wir auch hier noch immer den
Bezug auf merkbar wärmere Temperaturverhältnisse, als sie heute
bestehen: im Saurierlande der Kreidezeit wuchsen Magnolien und
Feigenbäume, ja die Brotfruchtbäume der heutigen heißesten Südsee
nicht nur bei uns, sondern noch unterm 70. Grad nördlicher Breite
im heute fast völlig vereisten Grönland, wie die erhaltenen
Blattabdrücke ausweisen.

		Wenn ich die Nadelhölzer während ihrer Alleinherrschaft den
Reptilen selbst verglich, so könnte man fragen, auf welche
Entwicklung im obern Tierreich dieser neue Ruck der Pflanzenwelt
damals zu deuten gewesen wäre. Nicht mehr auf die Saurier in sich,
denn die hatten damals die Höhe ihrer Ära bereits überschritten und
neigten sich in der Folge zum Ende ihres eigenen Glanzes, während
der neue Pflanzentyp mit ganzer Kraft in die nächstfolgende
Erdperiode, die sogenannte Tertiärzeit (drittes Weltalter der
Erdgeschichte) weiterging, ja dort erst vollends groß und
erdbeherrschend wurde. Diese nächste Ära war aber nicht mehr die
der Saurier, sondern der auch tierisch nächsthöheren Säugetiere.
Man wird also unsere neue Pflanzenwelt auch schon von Beginn an mit
diesen in Parallele bringen und möchte sagen, daß sie sich in die
echten Sauriertage eigentlich nur etwas verfrüht schon
hineingemischt habe, ähnlich wie einige kleine Säugetiere selbst
dort auch schon etwas unvermittelt auftauchen.

		*

			[bookmark: foot1]Beispiel eines versteinerten (fossilen)
Tieres: eine sogenannte Seelilie (
Encrinus lililiiformis) aus dem
deutschen Muschelkalkmeer der Urwelt. Die Seelilien waren keine
Pflanzen, sondern Tiere aus der Verwandtschaft unserer Seesterne
und Seeigel, die meistens mit einem langen Stiel an ihrer Unterlage
hafteten.


		 

		[bookmark: page50] Wann
diese Saurierzeit eigentlich geschichtlich gelegen hat und wie
lange sie wohl in sich gewesen ist?

		Einigermaßen gehört auch diese Zeitfrage noch zu der Staffage,
die wir hier skizzieren.

		Die Erforscher der Erdgeschichte und meist auch die Anhänger der
Entwicklungslehre haben sich seit längerer Zeit angewöhnt, für
solche Maße der Urwelt von »Millionen von Jahren« zu reden – eine
Ausdrucksweise, die in entfernteren Kreisen manchmal etwas
scherzhaft gewirkt hat – man hat den Naturforscher dort wohl mit
dem messer millione (Millionenhans)
verglichen, wie seine Zeitgenossen den alten Chinafahrer Marco Polo
im Spott nannten wegen seiner (übrigens an sich richtigen) Angaben
über die Kopfzahl in chinesischen Städten.

		Und es ist kein Zweifel, daß auch nur eine einzige Jahrmillion
ein schwer vorstellbarer Begriff ist, wenn wir denken, daß unsere
ganze engere menschliche Geschichtstradition auf Grund
geschlossener schriftlicher Überlieferung (das, was unser großer
Ranke seinerzeit in seinem unsterblichen Werk als »Weltgeschichte«
bezeichnete) noch nicht zehntausend Jahre umfaßt und selbst bis zu
den älteren Steinzeitmenschen schwerlich viel mehr als das Doppelte
davon reicht.

		Immerhin können wir uns heute sozusagen einen räumlichen [bookmark: page51] [bookmark: page52] Anhalt von solcher
Zeitmillion machen durch ein gewisses astronomisches Bild.

		
Abb. 30.

Eine Araukarie. Typische Form einer Araukarie ( Araucaria). Die Nadelhölzer dieses Namens bilden
heute noch in Australien und Südamerika prachtvolle Bäume bis
60 m Höhe, junge Exemplare stellen die bekannten
»Zimmertannen« dar. Im ganzen Zeitalter der großen Saurier spielten
aber auch solche Araukarien eine große Rolle und wuchsen bei uns
besonders in der Juraperiode in großen Mengen; ähnlich wie die in
Abb. 27 und 28 dargestellten Zykadeen und Ginkgos.



		Es gibt Nebelflecken im Weltraum, deren Entfernung von unsern
Forschern auf mindestens eine Million Lichtjahre geschätzt wird –
also Jahre, die das Licht braucht, um von dort bis zu uns zu
gelangen. Diese Berechnungen selbst sind heute sehr exakt geworden
und können nicht mehr als vage Vermutungen gelten. (Sie sind unter
anderem aufgebaut auf dem Lichtwechsel gewisser Blinksterne in dem
jetzt glücklich zu solchen Sternen aufgelösten Andromeda-Nebel,
dessen Gesetz man kennt und aus dem sich die Entfernung errechnen
läßt.) Wir sehen also solchen Nebelfleck tatsächlich gegenwärtig in
dem Zustande, wie er vor einer Million von Jahren oder noch länger
aussah, als das jetzt bei uns eintreffende und sein Bild uns vor
Augen stellende Licht von ihm selber ausging. Es gibt also
unzweideutig Gegenstände in der uns zugänglichen Natur, die solch
eine Jahrmillion nachweisbar alt sind. [bookmark: page53]

		
Abb. 31.

Mammutbäume. In Kalifornien findet sich heute noch ein ungeheurer
Nadelholzbaum, der sog. Mammutbaum (
Sequoia oder Wellingtonia gigantea), zu den Taxodiaceen
gehörig, in einigen größeren, zum Teil jetzt unter Naturschutz
stehenden Beständen am Hang der Sierra Nevada. Die Stämme erreichen
im Durchschnitt 70 bis 90 m Höhe, in einzelnen Exemplaren aber
bis 110 m bei einem Durchmesser von 8 m, vier Meter über
dem Grund gemessen. Das Alter wird im äußersten Fall auf 4000 Jahre
geschätzt. Mit einer zweiten dort vorkommenden Art ist dieses
pflanzliche Wunder heute nur noch der geringe Rest einer
großartigen Urweltentwicklung. Mammutbäume traten bereits im Jura
auf, begleiteten das spätere Saurierzeitalter durch die ganze
Kreide und grünten in Masse fort in der Tertiärperiode. In der
Kreidezeit wuchsen sie sogar auf Spitzbergen. Unter ihnen mag man
sich besonders die ungeheuren Iguanodonten und Brontosaurier
denken.



		[bookmark: page54] Und danach
könnte es immerhin weniger merkwürdig sein, wenn auch sehr
fremdartige geologische Objekte unserer Erdvergangenheit
gelegentlich so weit und noch weiter versuchsweise zurückdatiert
würden.

		Daß ein ganzes Meer sich neu eintieft, daß ein Kontinent in
Stücke auseinanderbricht, daß ein hohes Gebirge sich emporfaltet,
daß Schutt und Schlamm Tausende von Metern dicke Schichten bilden,
daß ein Klimawechsel sich vollzieht, der bald Tropenpflanzen nach
Grönland und bald Eis an die Küste Indiens bringt – das alles wird
man doch schwerlich ohne wirklich ungeheure Zeiträume bewältigt
denken, mit denen die Natur unsere paar Kulturjahrtausende
unendlich überbieten mußte.

		Man male sich aus, wieviel Jahrtausende wohl vergehen müßten,
bis der heutige Himalaja ganz und gar wieder heruntergewittert und
in kleinen Quarzkörnchen ins Meer verschwemmt wäre. In jener einen
geologischen Periode des Steinkohlenwaldes, von der wir eben
sprachen, ist aber ein ähnliches Gebirge nicht nur neu entstanden,
sondern es ist auch noch in ihr selbst so wieder abgetragen worden,
daß die nachfolgende Saurierzeit es nicht mehr fand und der Ozean
vielfach über seinen ehemaligen Fleck wieder hinweg rauschen
konnte.

		Wie lange müssen auch jene Farnwälder selbst bestanden haben,
[bookmark: page55] [bookmark: page56] um aus ihrem Verfall und
Moorboden unsere kolossalen Steinkohlenlager, aus denen wir noch
immer schöpfen, zu ergeben!

		
Abb. 32.

Landschaft aus dem Gebiet der Schwäbischen
Alb (Donaudurchbruch). Die Schwäbische Alb bildet nicht nur
eine der landschaftlich schönsten Gegenden unserer Heimat, sondern
ist auch als ehemaliger Boden des alten Jurameers eine
unerschöpfliche Fundgrube geologischer Erkenntnis. An ihrem
nordwestlichen Rande liegen die berühmten Ichthyosaurusgruben, die
seit vielen Jahren die herrlichen Ichthyosaurusskelette für unsere
Museen geliefert haben.



		Man bekommt doch eine Ahnung von der unfaßbaren Zeitausdehnung
solcher Urweltperiode in sich, also auch etwa des über ganze drei
engere Epochen, wie wir gesehen haben, dort verteilten
Hauptsaurieralters, wie von dem Abstand solcher Periode, auf die
noch weitere gefolgt sind, von uns.

		Und so ist man auf die Vermutung geführt worden, daß hier eine
Million Jahre nicht entfernt langen möge, sondern, wie eine Kette
solcher Erdgeschichtszeiten, so auch eine Kette von vielen
Millionen bestanden haben müsse.

		Gegenwärtig gerade sucht man aber den wirklichen Ziffern noch
auf einem direkteren Wege nahe zu kommen.

		Man hat erkannt, daß nicht nur Tiere und Pflanzen sich im Lauf
der Dinge fortentwickeln, sondern auch die Gesteine, die Mineralien
selbst nach bestimmtem inneren Gesetz. Die großartige Entdeckung
der sogenannten radioaktiven Stoffe hat uns Elemente gezeigt, die
fortgesetzt Teile ihrer Masse in bestimmter Zeit in andere Elemente
verwandeln. Der Grund wird in geheimnisvollen Veränderungen ihrer
Atomkerne gesucht. Die Atome sind für unsere Kenntnis ja heute
ganze Weltsysteme im kleinen.

		So geht das Element Uran mitten in seinen Gesteinen allmählich
in sogenanntes Uranblei über – unter gleichzeitiger Anhäufung dabei
ausgeschiedenen Heliums.

		Der Prozeß, langsam wie er in diesem Falle ist, läuft doch wie
eine ewig gleich tickende Uhr durch die Jahrtausende; nicht
Temperatur, noch Druck kann ihn selbst hemmen. Da man aber die Zeit
der fortschreitenden Verwandlung kennt, kann man im einzelnen Falle
aus der Menge des bereits angehäuften Produkts, [bookmark: page57] also des Bleis und Heliums,
auch das Alter des betreffenden Gesteins selbst erschließen.

		Und das hat man nun angewendet auch auf uranhaltige Gesteine
ferner geologischer Perioden. Das Ergebnis war, daß die »Uhr« dort
schon ganz außerordentlich lange ticken müsse, seit sie damals
durch Entstehung des Gesteins zuerst in Gang gebracht worden war.
Und je weiter in der Kette der Perioden zurück, desto größere
Ziffern wies der Zeiger in Gestalt der Blei- und Heliumbestände.
Man geriet auch hier in die Folge der Millionen, bloß daß die
Zahlen noch viel größer wurden, als man je vermutet.

		Für gewisse Gesteine jener Steinkohlenzeit ergaben sich bereits
etwas über dreihundert solcher Millionen, für noch ältere
fünfhundert, ja über tausend. Die Dauer der ganzen Erdgeschichte,
so weit wir sie noch in unmittelbaren Mineralschichten verfolgen
können und damit wohl auch schon der Lebensentwicklung selbst, die
allerdings in den älteren Schichten ihrer Spur nach für uns
verwischt ist, müßte sich auf allermindestens anderthalb Milliarden
Jahre taxieren lassen.

		Man hat auf gewisse mögliche Fehlerquellen auch dieser exakten
»Uhr« hingewiesen. Daß sich Helium doch im Zeitenlauf aus dem
Gestein verflüchtigt haben könne – dann müßten die Zeiträume
allerdings noch größer sein. Oder daß schon bei Entstehung des
Gesteins Blei mit darin gewesen wäre, was die Zeit verkürzte. Aber
es scheint mehr als auffällig, daß die resultierenden Ziffern so
genau mit der Reihenfolge rückwärts wachsen, also der schon ohnehin
bestehenden Wahrscheinlichkeit so treu folgen.

		Jedenfalls würde sich aber auch für unsere engere Frage ein
[bookmark: page58] kolossales Maß
ergeben. Die Dauer der ganzen eigentlichen Saurierzeit müßte
zwischen 135 und 180 Millionen Jahren liegen, und es müßten viele
Millionen seit ihrem Ausgang schon wieder verflossen sein.

		Mag immer genauere Rechnung das abermals wieder einschränken, so
bleibt es doch bei enormen Möglichkeiten. Unser Gedanke verliert
sich im blauen Nebel wie bei jenen Räumen des Alls – um so
wunderbarer, daß doch auch hier noch wirkliche einzelne Bilder:
Länder, Meere, Pflanzenwelt, Getier, gesehen werden und dem
ordnenden Menschengeiste sich wieder aneinanderfügen.

		*

		Vor diesem ungefähren Hintergrunde also geschah es, daß die
großen Saurier erschienen.

		Suchen wir sie uns jetzt in einer Flucht von Einzelbildern
selber zu vergegenwärtigen, soweit es die Überbleibsel aus so
fernen Tagen noch zulassen, so kommt es dabei auf die Reihenfolge
zunächst nicht an. Diese Urweltbilder haben im engern ja alle etwas
Abruptes, Plötzliches, wie Visionen eines Traumes – vielleicht, daß
wir zum Schluß rückblickend doch auch noch etwas wie einen inneren
Faden finden.

		Ich beginne also mit der markantesten Gestalt, dem Ichthyosaurus
selbst – nicht nur, weil sie hergebracht die volkstümlichste ist,
sondern weil sich an ihr wirklich am deutlichsten noch die Eigenart
auch solchen Urweltreptils entwickeln läßt. Durch allerlei Fügungen
und Glückszufälle ist uns der Ichthyosaurus heute besonders gut
wieder bekannt geworden – so ausgiebig, daß man sich ihn geradezu
in einen unserer zoologischen Gärten hineinversetzt [bookmark: page59] denken könnte. Mindestens
können wir ihn ohne besondere Phantasiezutat (wie sie sonst bei
Urweltstieren leider noch sehr nötig) im vollkommenen Umriß erneut
auf die Tafel [bookmark: page60]
malen, das »Tiergeripp und Totenbein« mit dem echten Fleisch
umkleidet und vom frischen Lebenshauch trotz des Millionenabstandes
umwittert.

		
Abb. 33.

Scherzhaftes Beispiel eines sehr frühen Wiederherstellungsversuches
eines Tierskeletts aus losem vorweltlichem Knochenmaterial, das
1663 von Otto von Guericke bei Quedlinburg geborgen wurde. Die
Rekonstruktion versucht in das Tierbild das fabelhafte Einhorn, ein angeblich pferdeähnliches Geschöpf mit
einem spitzen Horn auf der Stirn, hineinzudeuten, wobei irrig
aufgefaßte Mammutreste den Anhalt gegeben haben mögen. Das Bild
erschien so in einem nachgelassenen Werk des Philosophen Leibniz
(Protogaea 1749) und ist immerhin interessant als vielleicht
ältester derartiger, wenn auch noch sehr kindlicher Versuch.



		Gleich die Entdeckungsgeschichte hat ihren gewissen Reiz. Sie
reicht nicht viel über zweihundert Jahre zurück, was gewiß nur eine
Bagatelle ist gegen die ungeheuren geologischen Ziffern selbst,
aber die Begründung der ganzen modernen Geologie spiegelt sich noch
mit darin.

		Damals, um Beginn des 18. Jahrhunderts, wußte man durchweg
überhaupt noch nicht, was eine »Urwelt« sein sollte.
Versteinerungen, wo sie schon gelegentlich einmal vorkamen, hielt
man zumeist für eine Art kleiner Scherze der Natur, Naturspiele,
die sich nach Kristallart im Stein selbst erzeugten – günstigsten
Falles für Opfer der biblischen Sintflut. Und wo man ja schon eine
bestimmte Gestalt aus ihnen herauszulesen suchte, kam es meist noch
zu den heitersten Verwechslungen – wie denn zwei recht
vorgeschrittene Geister der Zeit, der treffliche Bürgermeister und
Erfinder der Elektrisiermaschine Otto von Guericke zu Magdeburg und
der große Leibniz, Philosoph und Entdecker der
Infinitesimalrechnung in der höheren Mathematik, aus solchen paar
losen Knochen einer Höhle kurz vorher das gänzlich fabelhafte
Einhorn herauskonstruiert hatten und der ehrenwerte Schweizer
Naturforscher ebenfalls hohen Verdienstes Scheuchzer gar in einem
versteinerten Riesensalamander einen armen ertrunkenen Menschen aus
jenem göttlichen Strafgericht der Sintflut sehen wollte.

		Und in solcher Stimmung konnte es natürlich auch zunächst noch
nicht viel besagen, als man um 1708 ein paar erste Einzelwirbel des
später so benannten Ichthyosaurus fand.

		[bookmark: page61] Jakob
Beier in Franken hielt sie, nicht so ganz übel, wegen der doppelt
gehöhlten Damebrettstein-Form, die noch heute zumeist dem
Schuppenvolk des Wassers eigen, für Teile eines großen Fischs,
jener Scheuchzer abermals nur für Menschenknochen, wenn auch jetzt
ganz neuere von einem Hochgericht. Und die [bookmark: page62] Sache wäre zweifellos wieder
völlig verschollen, hätte nicht das kluge und mutige Jahrhundert
selbst in seinem Fortgang ein Stück allgemeiner Ideenreform auch
für dieses Gebiet durchgeführt.

		
Abb. 34.

Eine zweite amüsante Erinnerung (vgl. Abb. 33) an erste naive
Versuche der Deutung urweltlicher Tierreste. Der im übrigen sehr
verdiente Schweizer Naturforscher Scheuchzer beschrieb dieses
unvollständige Skelett aus Öningen in Baden um 1726 als
»homo diluvii testis«, das
betrübliche Beingerüst eines in der Sintflut ertrunkenen armen
Sünders von Menschen. Der große Urweltkenner Cuvier sollte später
mit Sicherheit feststellen, daß es sich in Wahrheit um einen etwas
über 1 m großen Riesensalamander der Tertiärzeit, den
Andrias Scheuchzeri, handelte.



		Zuerst warfen Philosophen in ihm die Frage auf, ob die Erde
entgegen aller hergebrachten Tradition nicht auch einmal ein im
ganzen feuriger Stern gewesen sein könne, der sich vielleicht gar
wie ein Blatt vom Baum von der großen Sonne gelöst hätte. Wie man
das damals noch begründete, braucht uns hier nicht zu berühren –
auch unsere Theorien sind ja nicht eben bedeutend.

		Aber es war nur eine Konsequenz, daß die Alt-Erde dann auch
verschiedene Ur-Stufen weiter durchgemacht hätte: bis sie
oberflächlich erkaltet war, bis Wasser sich auf ihr niederschlug
und erstes Leben endlich möglich wurde. Der geniale Franzose Buffon
malte das bereits in einem vielgelesenen Buch von den »Epochen der
Natur« aus (in der zweiten Jahrhunderthälfte), wobei auch diese
frühe Tier- und Pflanzenwelt sich zunächst noch über mehrere
solcher Epochen hinzog mit von heute oft verschiedenen Gestalten –
eine Epoche etwa mit den alten Steinkohlenwäldern, eine mit den
Mammutelefanten, deren versteinte Knochen man inzwischen auch
gefunden.

		Unser Goethe, der ja neben dem Dichter auch bedeutender [bookmark: page63] [bookmark: page64] Naturforscher war, sollte
schon früh ein begeisterter Verehrer dieser neuen Denkart werden
und sein Leben lang bleiben.

		
Abb. 35. Schädel eines Ichthyosaurus.

Kolossaler Schädel eines Ichthyosaurus, gefunden bei Banz in Oberfranken
und in der schönen Sammlung des Klosters dort aufgestellt. Der
Schädel mißt allein 2 m, das zugehörige Tier (Ichthyosaurus trigonodon) dürfte mindestens
12 m lang gewesen sein. Einzelne Wirbel sind allein 24 cm
breit. Ein anderer Schädel im Museum zu Tübingen mißt sogar
2,20 m. Diese Riesen mit entsprechendem Gebiß müssen
furchtbare Räuber im deutschen Meer ihrer Zeit gewesen sein.



		Eine Weile stritt man sich noch in zwei feindlichen Lagern, ob
für die Gestaltung der heutigen Erdoberfläche mehr die alten
Feuergewalten oder mehr die alten Wasser entscheidend gewesen seien
(Idee des Plutonismus und des Neptunismus). Schließlich stellte ein
findiger Kopf aber auch schon eine feste Tabelle auf für jene
Reihenfolge der Erdperioden und wie die versteinerten Reste sich in
sie einordneten – man war sich nun klar über den Begriff »Urwelt«,
und die Geologie und engere Vorwesenkunde (Paläontologie) in unserm
Sinne konnte endgültig beginnen.

		Eben in den Erfolg dieser Dinge zum Schluß der ersten hundert
Jahre hinein aber sollte nun auch der Ichthyosaurus selbst zum
zweitenmal anklopfen – nicht nur auf eine geklärtere
wissenschaftliche Situation jetzt hin, sondern auch von sich ganz
unvergleichlich energischer.

		Der Ort war diesmal England.

		
Tafel 7

Nordspitze von Helgoland



		Das alte Jurameer, von dem wir gesprochen, hatte seiner Zeit
seine Rauschewellen mit allem Inhalt ja auch dorthin getrieben,
hatte dicke Schlammbänke gehäuft, Getier mit hinein begraben, wie
es kam – und dieser Absatz war auch dort schließlich Stein
geworden, den gelegentlich jetzt nach unendlicher Zeit die
Bergmannshacke frisch anschnitt. Und dabei zeigten sich nun nicht
bloß einzelne Wirbel, sondern diesmal gleich ganze »Gesichter« auch
dieses sonderbaren Stücks Urwelt.

		Auf bloßgelegten Platten erschienen noch fast vollständige
Skelette wie in Naturselbstdruck, selber zwar auch zu Stein
geworden, aber doch noch durchaus als solche erkennbar. Mächtige
Köpfe zeigten sich mit einer Art Krokodilgebiß, unter einem [bookmark: page65] Haufen grätenhafter
Rippen aber zugleich flossenhafte Schwimmpaddeln, die nur auf ein
Meertier deuten konnten.

		
Tafel 8

Kreidefelsen von der Insel Rügen: Die hier anstehende weiße
Schreibkreide verdankt ihren Ursprung einem feinen Kalkschlamm
(hauptsächlich aus den Schalen unzähliger winziger Urtierchen), der
sich auf einem alten Meeresboden im letzten Abschnitt des
Zeitalters der großen Saurier ablagerte.



		Und das nunmehr war der Ichthyosaurus in seiner ersten wahren
Auferstehungsgestalt – mit Andacht begrüßt von einer jungen
inzwischen selber erstandenen Wissenschaftlergeneration.

		Rein zoologisch machte der steinerne Gast allerdings zunächst
auch jetzt noch Kopfzerbrechen – er fiel zu sehr aus allem
Bekannten, wie es Meister Linné auch im Lauf dieses Jahrhunderts in
feste Systemregeln gebracht, heraus. Ein Engländer (das 19.
Jahrhundert war inzwischen angebrochen) riet auf eine Art
ungeheuren Olms, also des blinden Molchs unserer stockfinsteren
Adelsberger Grotte – unwillkürlich denkt man an den späteren Scherz
von Jules Verne, daß die ganze Vorwelt noch in bisher unerforschten
Höhlen des Erdinnern lebendig fortexistiere. Aber die Drachenköpfe
da aus dem englischen Jura (man nannte die betreffende Schicht dort
Lias, sprich Leias) glotzten sogar noch aus ihrem Stein mit
geradezu ungeheuren Augen, schien es, anstatt blinde Olme zu sein –
und so kombinierte der kluge Konservator König am schönen
Britischen Museum, wo man diese und andere gute Dinge mit Fleiß
jetzt einheimste, um 1821 den reptilischen Krokodilkopf lieber mit
den mehr oder minder doch äußerlich wenigstens fischhaften Flossen
und schuf darauf den Kompromißnamen »Ichthyosaurus« – von
ichthys, wieder einmal griechisch,
der Fisch – also übersetzt der Reptilfisch oder Fischsaurier.

		[bookmark: page66] Eben um
diese Zeit hatte sich aber längst in Paris, wo das zweitschönste
Museum der damaligen Welt für solche Urweltfunde aufzublühen
begann, der wahre neuere König aller Vorwesenkunde überhaupt
aufgetan – der große Meister Georg Cuvier, und er lieferte jetzt zu
dem fortan gültigen Namen auch die entsprechende Beschreibung des
Skeletts, die bis heute klassisch geblieben ist. Nur sehr wenig ist
in der Tat nach dieser reinen Skelettseite später noch dazugekommen
– nach einer andern damals noch völlig unerwarteten allerdings
desto mehr.

		Der Ichthyosaurus, sehen wir ihn uns auch zunächst nur im
Skelett an, ist, darüber kann kein Zweifel mehr sein, ebenfalls ein
richtiger Saurier, also nach unserer Grunddefinition oben ein mit
Lungen atmendes Reptil gewesen.

		Er trat selber schon in Erscheinung mit jener engeren
»Saurierei« in der erwähnten Trias-Zeit, machte dann die
Hauptepoche größtenteils selber mit und stieg ungefähr mit ihrer
eigenen Blüte ebenfalls auf seinen Gipfel, wobei er, wie die
meisten jener Urweltler, eine erkleckliche Zahl Untertypen noch aus
sich heraus erzeugte – alle aber doch jenem grundsätzlichen
Reptiltyp als solchem unabänderlich treu. Niemals ist ein Exemplar
gefunden worden, bei dem die primitivere reine Wasserluftatmung des
wirklichen Fisches sich in noch entwickelten sogenannten
Kiemenbögen am Halse angedeutet hätte. Und wenn gleichwohl von
einem Saurier- oder Reptilfisch im Namen die Rede sein soll, so muß
dieses Wort auch hier genau so verstanden werden, wie bei unfern
heutigen Säugetieren der allbekannte Name »Walfisch«. Auch der
Walfisch ist kein rechter Fisch, sondern säugt seine Jungen und ist
Lungenatmer als Säugetier, und wenn er noch einmal gewisse
fischhafte Züge äußerlich [bookmark: page67] angenommen hat, so ist das doch nur eine
nochmalige Wiederanpassung von seiner höheren Stufe aus an das
Leben im Fischelement zurück. Und ebenso war der Ichthyosaurus nur
ein Reptil, das noch einmal ins Fischbereich sich gewagt und dem in
allerlei Merkmalen Rechnung getragen hatte, ohne doch erneut
wirklich Fisch zu werden.

		Nach dem, was wir von den zeitweise ungeheuren Wasserbedeckungen
jener Tage gehört, konnte der verstärkte Zug dahin ja an sich nicht
wundernehmen. Die Saurier eroberten sich eben tatsächlich so gut
wie das gesamte Milieu, in das sie das Schicksal gebracht – und so
eröffnet unser »Fischsaurier« zugleich eine ganze Gruppe mehr oder
minder ausschließlich auch meerbewohnender Sauriertypen von damals,
von denen er selbst aber der extremste ist. So extrem, daß man ihn
auch darin wohl dem Walfisch als viel bestauntem »Meerwunder«
vergleichen kann und er überhaupt als das vielleicht eigenartigste,
wenn auch nicht (wir werden da noch anderes sehen) phantastischste
Geschöpf der ganzen Urwelt gelten mag.

		Der alte Cuvier hat bereits gesagt, er komme ihm vor wie ein
mixtum compositum aus der Schnauze
eines Delphins, dem Gebiß des Krokodils, Brust und Kopf der
gewöhnlichen Eidechse, den Flossen wieder des Wals und den Wirbeln
vom echten Fisch. Solchen Zentauren wirklich noch anschaulich zu
machen, wird nicht ganz leicht sein.

		Nehmen wir das gewaltige Haupt, das im Gegensatz zu den meisten
andern Sauriern das Körperbild hier einseitig beherrscht, so läuft
es nach vorn wirklich in eine Art spitzen Delphinschnabels aus (man
weiß wohl, daß der Delphin in unserer geläufigsten, von
Mittelmeerfahrten so bekannten Gestalt selber nur [bookmark: page68] einen kleineren bissigen
Wal, also auch ein solches Säugetier in Fischgestalt darstellt), in
dem auch normal wie dort ein sehr ansehnliches Gebiß steckte. Es
gehört gleich zu den auffälligsten Zügen, wie der Saurier, indem
auch er wieder auf Fisch ging, dabei mit Liebe doch Zuge
vorwegnahm, die nachher auch der Wal selbst bevorzugt hat.

		Bis zu zweihundert gleichartig kegelförmige Zähne mit
doppelschneidigen blanken Schmelzkronen steckten wenigstens zumeist
in einer gemeinsamen Rinne, wo sie bloß das Zahnfleisch festhielt.
Kleinere Arten hatten später eine Tendenz, diese Zähne im Alter zu
verlieren oder überhaupt nur noch mangelhaft anzusetzen, was wohl
mit sehr bequemer weicher Nahrung zusammenhing. Ein Typ zog auch
gelegentlich den Oberteil des Schnabels zu einem einzelnen langen
Spieß ohne Anschluß nach unten aus wie unser Schwertfisch – wohl um
im Seetang besser nach solchem Raub gründeln zu können. (Siehe das
nebenstehende Bild.)

		Ganz toll in der Größe waren in der Tat aber die beiden
seitlichen Augen – man wird geradezu an den Hund der Hexe bei
Andersen erinnert, der Augen hatte wie Mühlräder, denn wirklich
scheint noch im Stein eine Art solchen Rades mit divergierenden
Speichen um ein Mittelstück als Pupille zu sitzen. In Wahrheit wird
es im Zeitalter der Autobrillen amüsieren, daß es sich dabei um
eine Art besonderer Schutzbrille gehandelt hat, die in das
eigentliche Auge noch einmal eingebaut war (zu Lebzeiten unter der
Lederhaut), um es beim Tauchen gegen den wechselnden Wasserdruck zu
verwahren. Aus automatisch sich verschiebenden soliden
Knochenplättchen hergestellt, ist diese Brille bei der
Versteinerung stets allein übrig geblieben und täuscht jetzt das
Mühlradauge vor.

		[bookmark: page69] Damit der
Unhold aber bei seinen Tauchbootfahrten auch wie mit einem Periskop
senkrecht nach oben sichern konnte, führte er dort (im Schädeldach
deutlich durch ein Loch markiert) noch ein drittes Auge – ein
sogenanntes Scheitel- oder Parietalauge, das ebenso bei andern
Sauriern vorkam und noch heute in deutlichen Resten bei einigen
lebenden Reptilien erhalten ist. Ursprünglich hat es zweifellos
auch allgemein seinen richtigen Sehnerv zum Gehirn und seine
Netzhaut und Linse besessen. Will man doch selbst in unserm eigenen
Menschengehirn in der sogenannten Zirbeldrüse (die gewisse
Philosophen für den Sitz der [bookmark: page70] Seele hielten!) noch ein letztes Überbleibsel
seines innern Ansatzstiels sehen – gleichsam als ein äußerstes
Stückchen Sauriertum, das auch wir noch bewahrt hätten.

		
Abb. 36.

Eine sonderbare Art des Ichthyosaurus
(Ichthyosaurus longirostris), die in
Holzmaden an der Schwäbischen Alb öfter von Hauff gefunden wurde,
wiederhergestellt nach Abel. In diesem Falle überragte der obere
Teil der Schnauze den Unterkiefer um ein großes Stück, so daß das
Tier Ähnlichkeit mit unserem lebenden Schwertfisch gehabt haben
muß. Der Schädel war bis 1,50 m lang, das ganze Tier dann wohl
4,50 m. Die lange Oberschnauze diente vermutlich zum Zerteilen
der untermeerischen Tangdickichte auf der Nahrungssuche.



		Das Hirn des Ichthyosaurus selbst wird man sich dabei noch nicht
so klug denken dürfen wie bei einem echten Delphin, immerhin stand
es aber schon über dem Fisch, und daß bereits der Fisch keineswegs
so stumpfsinnig ist, wie man lange geglaubt, ist heute auch
zweifelfrei.

		Recht fisch- und walhaft zugleich mutet dagegen wieder an, wie
dieser groteske Schnabelkopf, man möchte fast sagen tückisch fast
ohne Hals nach hinten in die Schultern gezogen saß. Nur geradlinig
konnte er wie der eines bösen Hechts auf seine Beute stoßen, wobei
der spindelförmig verjüngte Leib wie ein Torpedoboot glatt
nachschoß. An zweihundert fischhafte Wirbel bildeten in diesem
Leibe den innern Grat, an denen ein auch um den Bauch
festgeschlossener Rippenkorb hing, geräumig und solid für die
Eingeweide, wie auch, wenn es galt, beim Tauchen einen tüchtigen
Schluck Luft mit hinunterzunehmen.

		Wie aber wurde dieses famose U-Boot, bei dem man immer auch an
unsere menschliche Unterwassertechnik erinnert wird, so viele
Millionen Jahre auch trennen mögen, in seinem Element bewegt?

		An die Paddeln hatte zuerst der halbe Fischname angeknüpft – im
engern sieht man doch gerade im noch gut versteinten Skelett, daß
auch in ihnen keine echten Fischflossen steckten, sondern nur die
vier zum Wasserruder wohl nachträglich wieder umgeformten
Reptilbeine, wie sie noch heute jede normale Eidechse führt.

		Alle vier sind noch da im Gegensatz zum Wal, der nur noch [bookmark: page71] zwei solcher
Flossen als Säugetier, nämlich die vorderen, hat das Brustpaar fest
an starkem Gürtel, das Beckenpaar lose und klein.

		Überall aber als Ruderstiel noch markiert der Oberarm- und
Hüftknochen, während freilich die Untergliedmaßen und Füße
ersichtlich (und bei den späteren Arten immer mehr) in einen
Bestand rundlich gleichartiger Knochenplättchen übergingen, die je
nachdem nur noch die Ruderspreite breiter oder schmaler bilden
halfen.

		Bei manchen Arten ist dabei die alte, dem Reptil und überhaupt
dem höheren Wirbeltier ursprünglich so treue Fünferzahl der Zehen
und Finger (die wir selbst ja noch deutlich weisen) bis auf zehn,
wenn man die Plättchen auszählt, auseinander gespalten, bei andern
umgekehrt reduziert. Es ist, als hätte das Wasser hier selber das
alte Gefüge verschwemmt, ohne daß doch der anatomische Blick das
Modell verlöre. Im Leben schloß sich wohl um das Ganze eine
muskulöse Haut wie ein Wasserschuh.

		Dabei aber drängt sich noch eine Frage auf, die lange geradezu
in den Forscherkreisen als das besondere »Geheimnis« unseres Helden
gegolten hat.

		Die Frage nämlich, ob dieses famose natürliche Tauchboot, alle
seine Paddelruder in Ehren, nicht noch einen besondern und
nachhaltigsten Lokomotionsapparat am Schluß hatte? Bei den meisten
Fischen und ebenso den Walen bildet ihn dort die mächtige
Schwanzflosse. Sie ist der eigentliche Propeller ihrer
Naturmaschine, gegen den die andern Flossen als Balancierapparat
und Nebensteuer zurücktreten.

		Besaß der Ichthyosaurus also nicht auch etwas der Art?

		[bookmark: page72] Die
Skelette wiesen allerdings nichts davon, liefen einfach spitz aus.
Aber es konnte wie beim Wal selbst eine reine Haut- und
Fleischflosse gewesen sein, die als solche im Tode stets restlos
verweste. Da man bei den Gerippen nie eine Spur von Panzerplatten
oder derben Schuppen fand, nahm man an, daß der Ichthyosaurus
nackthäutig gewesen sei, bei einem Reptil ja nicht gerade das
nächstliegende, aber im Wasser bequem, da es zu dem nötigen Fett-
und Luftantrieb auch noch Ballast sparte. Und zu diesem
vergänglichen Teil mochte auch die Schwanzflosse gehört haben.
Immerhin meinte der große englische Anatom Owen noch einiges auch
dazu aussagen zu können. Aus der Form der Schwanzwirbel schloß er,
sie müsse senkrecht gesessen haben, wie beim Fisch, und nicht quer,
wie beim Wal, und weil diese Wirbel von bestimmter Stelle ab an den
Skeletten meist eine Biegung oder Bruchstelle nach unten zu zeigen
schienen, nahm er die Flosse als eine sehr schwere an, die bei den
nach dem Tode noch treibenden Leichen dort stets einen Knacks
erzeugt hätte.

		Das Geheimnis wäre aber wohl nie ganz aufgehellt worden, hätte
nicht gerade hier sich noch jene besondere überraschende
Nachentdeckung bewährt, die man, ich möchte sagen, als das
unverhoffte zweite Kapitel noch einmal der ganzen
Ichthyosaurus-Auferstehung für uns bezeichnen kann.

		*

		Wir müssen dazu das Lokal wechseln – von England auf deutsche
Erde hinüber ins schöne kluge Schwabenland.

		Auch dort war einst Jurameer und schneidet noch heute die
sogenannte Schwäbische Alb gleichsam drei alte damals übereinander
gestapelte Seeböden an, davon der unterste dunkel – sogenannter
[bookmark: page73] schwarzer
Jura, auf den höher und später sich dann brauner und endlich noch
weißer aufgesetzt hatte. Als dieser schwärzliche Grundabhub sich
ungefähr gleichzeitig mit jenem englischen Lias bildete, muß es
aber auch hier Ichthyosauruskadaver in schweren Mengen zum
Mitbegraben gegeben haben. Sie liegen stellenweise in der ersten
Alb-Vorstufe buchstäblich noch wie die Pökelheringe im Faß
übereinander, daß beim Abbau manchmal in einem Jahr noch heute bis
150 Skelette wiedererstehen, die natürlich als solche auch hier bei
guter Erhaltung ein kostbares Museumsobjekt sind. Die Kostbarkeit
hat sich aber (nach anfänglichem ziemlich rohem Raubbau durch die
Steinarbeiter) diesmal in ganz besonders glücklichem Sinne seit nun
schon mehreren Jahrzehnten erhöht und verzinst durch die
aufopfernde Tätigkeit eines höchst vortrefflichen Mannes, der
sozusagen seine ganze Lebensenergie an Ort und Stelle auf
»Ichthyosaurus« gestellt hat: Bernhard Hauff zu Holzmaden in
Württemberg. Er wirkt jetzt noch dort, besitzt selber die besten
Fundgruben und betreibt die Sache als streng wissenschaftlicher
Arbeiter in größtem Stil auch darin, daß er die als verpackte
Steinmumien erst erstehenden Urleichen durch größtes Raffinement
mit Lupe und Feinstichel herauspräpariert und so in geradezu
idealem Sinne erst museumsreif macht. Wozu er als bester
Spezialkenner noch kürzlich auch eine wahrhaft mustergültige
fachmännische Beschreibung der einzigartigen Lokalität geliefert
hat, von Tübingen mit Recht mit dem Ehrendoktor gekrönt.

		Nun – zu den Triumphen dieses Mannes sollte es als schönster
denn auch gehören, daß er jenes »Geheimnis« des Ichthyosaurus eines
Tages auflöste. Er stellte nämlich fest, daß diese Schwabendrachen
in gewisser begünstigter Schicht ihres alten Bodens [bookmark: page74] es Gott weiß wie
fertiggebracht hatten (oder besser, die Natur es in ihnen
fertiggebracht hatte), tatsächlich nicht bloß das eigene harte
Gerippe, sondern dazu auch den ganzen ehemaligen Fleisch- und
Hautumriß zu verewigen wie mit Rücksichtnahme auf spätere
neugierige Nachfahren im Geist.

		Platt auf der Seite ausgestreckt, wie die Skelette selbst in den
Steinplatten lagen, zeigten sie sich in solchem Falle umgeben von
einer fortlaufenden Silhouette, die genau noch markierte, wie weit
bei dem lebenden Tier die Haut gegangen war und was für eine Figur
sie gebildet hatte. Es war das gleiche Prinzip, das man oft in
älteren zoologischen Lehrbüchern angewendet findet, wo man auch zur
Veranschaulichung das Knochenbild wieder mit dem dunklen schwarzen
Schattenriß des Gesamttieres umschloß – bloß hier von der Natur
selbst durchgeführt. Auch am noch unpräparierten Objekt trat die
Silhouette deutlich aus dem dunklen Stein vor, sobald man die ganze
Platte anfeuchtete, da die Stelle der ehemaligen Haut viel rascher
abtrocknete, als der übrige Schiefer selbst.

		Auf der Wende zu den neunziger Jahren konnte Hauff als höchste
Sensation zum erstenmal auch einen solchen »Haut-Ichthyosaurus«
vorlegen, und in der Folge hat er davon 18 vollständige
Prachtexemplare an die größten Museen der Welt abgeben dürfen.

		Der erste Blick auf solche Silhouette zeigte aber jetzt die
gesuchte Schwanzflosse selbst. Sie ist in der Tat sehr groß, läuft
in zwei Lappen aus und steht wirklich senkrecht wie beim Fisch. Wie
bei einzelnen älteren Fischen (z.B. dem Haifisch) erstreckt sich
auch bei ihr die Wirbelsäule bis in den einen dieser Lappen selbst
hinein, merkwürdigerweise aber, was allerdings niemand [bookmark: page75] ahnen konnte, im
Gegensatz auch zu solchem Haifisch nicht in den oberen, sondern den
unteren Flügel.

		Wobei nachträglich immerhin auch jene Beobachtung Owens von der
vermeintlichen Knickung nach dem Tode ihre natürliche Aufklärung
findet: die Einlenkung in den untern Flossenlappen machte schon zu
Lebzeiten eine gewisse Abwärtsbiegung der Wirbelsäule an dieser
Stelle nötig. Man hat nachträglich die Idee vertreten, für den sehr
leichten, mit Luft in der Lunge beim Tauchen gefüllten Saurier sei
es nützlicher gewesen, den oberen Flossenteil frei und beweglich
zum Abstoßen in die Tiefe zu haben, während der relativ schwere Hai
(ohne Schwimmblase wie er ist) sich besser mit ihm von unten nach
oben stößt. Jedenfalls ist aber auch die Ichthyosaurusflosse am
Körperende in dieser Gesamtgestalt, wie wir sie so sehen, der
denkbar beste Lokomotionsapparat für seinen torpedohaft gestalteten
Körper gewesen, gegen den auch bei ihm die Paddeln wohl nur noch
eine sekundäre Rolle spielten.

		Die Hautumrahmung auch dieser Paddeln zeigt im übrigen die
Silhouette aufs schönste, am Vorderrande waren sie mit kleinen
Hornschuppen versehen, gewissermaßen als Hartkante in ihrer
Funktion als Steuer, während sonst der Körper auch nach diesem
jetzt ganz sichern Lebensumriß in der Tat nackt gewesen ist.

		Noch eine völlige Überraschung aber sollte die plötzlich hier
aus dem Dunkel schießende Existenz einer ebenfalls imponierend
großen dreieckigen Rückenflosse sein, die, nur aus Muskelfleisch
und Stützsehnen bestehend, uns ohne den Schattenriß ewig hätte
verborgen bleiben müssen. Gerade sie erhöht aber noch wieder
besonders die Ähnlichkeit mit dem Delphin, der bekanntlich auch
eine solche Firstflosse führt. Wer einmal mit dem Boot bei [bookmark: page76] Capri gefahren
und solchem Delphin mit dem Blick gefolgt ist, wird sich des
charakteristischen Spiels gerade dieser Oberflosse dort erinnern
und sich auch danach den Ichthyosaurus besonders gut lebend
vergegenwärtigen. Wobei nichts im Wege steht, sich auch die Farbe
unseres Urweltlers, wenn er denn schon auch als Reptil ein nackter
Schwimmer sein sollte, delphinhaft vorzustellen: oberseits etwa
grünschwarz schillernd, während die Unterseite scharf dagegen
abgesetzt weiß, vielleicht mit einigen Flecken, gewesen sein
dürfte.

		*

		Gerade diese prachtvolle Holzmadener Fundstelle hat aber auch
sonst noch mancherlei wertvolle Züge aus dem wirklichen Leben der
Ichthyosaurier erschlossen.

		Man hat sich mit Recht den Kopf zerbrochen, wie diese enorme
Anhäufung von Leichen auf so engem Fleck in ihrer Zeit zustande
gekommen sei. Auch wenn man diese Schwimmsaurier, denen wie den
Delphinen bei ihrer extremen Anpassung das Land absolut
verschlossen war, hier in großen geselligen Scharen den Ozean
beleben und immer wieder ihre natürlichen Kirchhöfe in der Tiefe
bilden läßt, würde sich diese lokale Heringstonne nicht erklären
und ebensowenig die Eigenart ihrer Konservierung. Das Gestein
selber erscheint noch heute stark öl- und schwefelhaltig wie von
abnormer Fäulnis ungeheurer angesammelter Massen organischer
Substanz. Man hat an irgendeine plötzliche Katastrophe gedacht:
Eindringen kalter Meeresströmungen, Vulkandämpfe, Schlammtrübung
des Wassers, die ein Massensterben bewirkt hätten. Die heute
gangbare Erklärung schließt aber auf etwas noch viel
Schauerlicheres.

		[bookmark: page77] Es soll
zeitweise eine richtige »Bai des Todes« hier bestanden haben, die
eine Art »Falle« für alle unglücklich hineingeratenen Tiere
gebildet hätte. Eine nur schwach überspülte Barre trennte eine
flache stagnierende Bucht vom eigentlichen Ozean. In dem Abteil
aber waren Zustände eingetreten, wie heute in der Tiefe des
Schwarzen Meeres oder auch gewissen norwegischen Strandseen. In dem
abgeschlossenen Wasser hatte sich unter einer trügerischen dünnen
Deckschicht Salz eingedickt, der Sauerstoff zum Atmen war
verschwunden, durch die Zersetzung gehäufter Algen und die
Tätigkeit von Schwefelbakterien aber eine wachsende furchtbare
Vergiftung zugleich mit Schwefelwasserstoff entstanden. Was über
die verdeckte Trennungsmauer noch weiter lebend in diesen
Schreckenspfuhl gelangte, mußte dem hoffnungslosen Untergang
geweiht sein. Es sank tot zu Boden, wo es der ekle schwarze Schlick
alsbald einhüllte, ohne daß auf der Höhe der Dinge Krebse und
andere Aasfresser wie sonst die Leichen in ihren Weichteilen
annagen und zerstören konnten, denn ansässig zu leben vermochte da
unten nichts. Ungezähltes fröhliches Tiervolk der blauen Weite
jenseits erlitt ohne Warnung immer wieder dieses Los – dabei auch
Ichthyosaurier über Ichthyosaurier. Und so häufte sich auch deren
Zahl in der gespenstischen Mausefalle, indem (mit des Dichters Wort
von dem Toten auf Salas y Gomez) ihnen der Stein zugleich wurde
»zur Ruhestätte und zum Monument«.

		*

		Wie es aber sei – in der Sache hat sich jedenfalls bewährt, was
Goethe seinerzeit von dem verschütteten und dann wieder
ausgegrabenen Pompeji gesagt hat: daß nicht leicht ein
Naturschrecken [bookmark: page78] einen größern Vorteil für die Nachwelt hätte
haben können. Aus dem reichen Inventar haben auch wir das
reizendste Stimmungsbild noch des ganzen Jurameeres von damals
selbst geschöpft.

		
Tafel 9

Gefaltete Gesteinsschichten



		Wir sehen dieses Meer noch seinerzeit gegen eine Küste blauen,
die nach den miteingeschwemmten Resten zeitgemäß Ginkgo, Zypressen
und Palmfarne trug, während in die offene See hinein untermeerische
Tangwälder und tierische Schwammkolonien sich zogen, Seeigel und
Austern die Bänke besiedelten. Eine kleine flache Art Perlmuschel,
die Poseidonsklappe, Posidonomya oder
abgekürzt Posidonia, hat dem ganzen
Ichthyosauruslager gelegentlich den Namen der Posidonienschiefer
verschafft. Wo ja noch einmal ein einzelner Treibholzstamm vom
Lande auch dort hinausschwamm, hefteten sich an ihn urweltlich
riesige Seelilien – Tiere auch sie, unsern Seesternen verwandt, die
doch ihren Stern auf hohem kalkigen Stengel wirklich wie eine
entfaltete Blume trugen. Sie hatten aber im Geschlechte Pentakrinus
(Fünferlilie) damals solche Stiele wie veritable Palmen lang – bis
17 m, wozu die Blüte dann über meterbreit, und verschlangen
sich auf ihrer schaukelnden Insel zu Dschungeln von manchmal über
150 Einzelköpfen. So sind sie passiv auch in die »Falle« gesegelt
und auf ungeheuren Schauplatten, noch an ihrer natürlichen
verkohlten Unterlage haftend, ebenfalls daraus wieder in unsern
Museen auferstanden. Nach Analogie einiger heute noch fortlebenden
kleinen Nachzügler müssen sie im azurenen Wasserkristall auch
wirklich wie hängende Gärten in buntesten Farben gegleißt haben –
ein schwer vorstellbarer Schönheitszauber der alten Natur.

		Durch alle Gründe und lichten Höhen des Wassers aber [bookmark: page79] [bookmark: page80] räuberten nicht passiv,
sondern selber ihr freier Herr jetzt der echte Fisch und der
Tintenfisch.

		
Abb. 37.

Das noch heute im tropischen Sundameer lebende tintenfischähnliche
Tier Nautilus (Nautilus pompilius). Es baut noch immer eine
gekammerte und eingerollte Wohnschale genau wie die Ammonstiere
(vgl. Abb. 5,38, 39) der Urwelt, stellt also offenbar den einzigen
überlebenden ganz nahen Verwandten dieser so charakteristischen
Geschöpfe der Urweltozeane dar. Seine eigenen Genossen
(Nautiloideen) waren ebenfalls schon alte Urweltler und
Zeitgenossen dieser Ammonstiere (Ammonoideen). Nur durch seine
Existenz ist es uns noch möglich, und auch vom engern Bau der nur
in ihren Schalen erhaltenen Vorweltler einen klaren Begriff zu
machen. Die Abbildung zeigt das Tier in der vordersten größten
Kammer seiner übergestülpten Schale, die Schale selbst im
Querschnitt, um die weiteren leeren Kammern deutlich zu machen, die
das Gewicht erleichtern und vom allmählich wachsenden Tier von der
innersten kleinsten an eine nach der anderen abgeschieden und
geschlossen worden sind, bis es endlich erwachsen die größte
behauptet. Nur durch einen Strang, der alle Kammern durchbricht,
bleibt es dauernd im Kontakt auch mit dem ganzen Bau. Man beachte
an dem Weichkörper des Tieres bei den Greiffüßen der echten
Tintenfische entsprechenden Anhängsel um den Mund und das deutliche
Auge. Die schöne Schale dient bei uns in Natura oder angeschliffen
vielfach als Schmuckaufsatz. Das Geschöpf selbst ist aber wie
einige andere noch zu uns so hereinragende Tiere ein wundervolles
Beispiel eines » noch lebenden
Fossils«.Man weiß: dieser Tintenfisch ist kein eigentlicher
Fisch, sondern nur eine höchstentwickelte Schnecke, die doch an
geistiger wie körperlicher Regsamkeit dem andern kaum mehr viel
nachgibt.



		Ein Teil seiner Sippe bewohnte auch damals noch wirklich eine
Art gerollter und meist schön verzierter solcher Schneckenschalen,
innerlich durch nach und nach mit wachsender Größe eingebaute leere
Schottenkammern leicht gemacht, in deren vorderster und größter das
erwachsene Tier schließlich selber als Kapitän fuhr.

		Heute gibt es nur einen einzigen lebenden Tintenfisch, den
berühmten Nautilus im Sundameer, der das auch noch so macht (vgl.
das Bild) – in jenen Tagen muß es aber üppigster Brauch gewesen
sein, denn man findet die Gehäuse noch nach Tausenden von Arten im
Stein, wo man sie Ammonshörner (nach dem Widderschmuck des
Ägyptergottes Ammon) zu nennen pflegt, die verschollenen Tiere dazu
aber Ammonstiere, Ammonoideen oder auch, wenn sie mehr schon jenem
Nautilus selbst sich annäherten, Nautiloideen. Der Unterschied
beider ist übrigens nicht allzu groß, und auf der Höhe der
Saurierzeit blühten vor allem die Ammonstiere.

		Ein anderer Tinterzweig unseres Jurameeres waren dagegen die
sogenannten Belemniten oder Geschoßtiere – auch sie sehr beliebt,
die aber das Schneckenhaus jener sozusagen als Rückgrat in den
eigenen Leib gezogen hatten, wo es dann hinten in einen langen
spitzen Kegel oder Keil auslief, der sich vielfach allein im
Gestein erhalten und Anlaß zu der Sage von vom Himmel gefallenen
Donnerkeilen oder Blitzgeschossen ( belemnos griechisch, [bookmark: page81] das Geschoß) gegeben hat, obwohl es sich
doch auch nur um ein braves Tintentier im Urweltleben handelte.

		
Tafel 10

Ichthyosaurier im Jurameer.



		Endlich der dritte Typ, wohl aus diesem zweiten entwickelt, war
auch damals schon fast ganz nacktweich wie unsere Sepien und
Kalmare, die vielleicht der eine oder andere Leser aus dem schönen
Neapeler Aquarium oder vom Fischmarkt dort kennt; sie werden vom
Italiener heute mit Genuß gegessen. Mit gutem Glück haben sich doch
auch von diesen alten Nacktgesellen noch sehr instruktive
Abklatsche erhalten, an denen man besonders gut schon eines auch
urweltlich studieren kann, das heute dem Tintenfisch seinen
gangbaren Namen überhaupt geschaffen hat: nämlich die berühmte
»Tinte«, die unsere meisten lebenden Arten in besonderem Beutel bei
sich führen und als dunkle Flüssigkeit ausstoßen, wenn sie geärgert
oder angegriffen werden – sie zaubert dann flugs eine schwarze
Wolke im Wasser um sie her, die sie wie eine Tarnkappe unsichtbar
macht. Bekanntlich gibt diese natürliche Schutztinte zugleich aber
auch getrocknet eine brauchbare Malerfarbe (Sepia, heute allerdings
meist durch Kunstprodukte ersetzt), und so als feste jettartige
Farbmasse ist sie denn auch von jenen Urweltlern des Jurameeres
sehr hübsch versteinert an ihrem ursprünglichen Tintenbeutelfleck
bis auf uns gelangt – so unversehrt und brauchbar, daß ein
Vorweltforscher sich gelegentlich den Spaß machen konnte, seine
Bilder der alten Geschöpfe noch mit ihrer eigenen Urweltsepia
anzutuschen.

		Daß aber auch in eben dieser Urwelt die Tinte schon ihren
gleichen Zweck fand als Tarnkappe, dafür sorgten noch bösere
Räuber, als diese Tintler im allgemeinen schon selbst waren –
nämlich jene ebenfalls überall in Masse vorhandenen wirklichen
Fische.

		
Abb. 38.

Ein charakteristisches Ammonshorn (vgl.
Abb. 37) aus dem Jurameer, also aus der Blütezeit gerade des
Ichthyosaurus. Die Art ist diesmal Aspidoceras perarmatum (vgl. auch Abb. 5). Dächte
man sich die Schale durchschnitten, gedreht und das Tier wieder
eingesetzt, so würde ein sehr ähnliches Bild herauskommen, wie das
des lebenden Nautilus in Abb. 37. Man vergleiche auch das Bild
»Blick in das Tierleben unseres Muschelkalkmeeres« auf Tafel 4, wo
nahe der Mitte ein Tier solchen Typs schwimmt.



		[bookmark: page82] Wenn
man heute unser echtes Fischvolk durchmustert, so besteht das Gros
aus sogenannten Knochenfischen, alle beliebtesten Gestalten wie
Hecht, Karpfen, Hering, Butt gehören dazu. Daneben aber finden sich
heute noch ein paar wenige altertümliche Typen, die so oder ähnlich
schon in den allerältesten Urmeeren aufgetaucht waren – so der Hai
und der Stör. Zu unserer Liaszeit war das doch noch ziemlich
umgekehrt: da überwogen diese ehrwürdigeren Herrn und besonders die
Störverwandten brillierten mit ihrem vielfach prachtvollen
Schmelzüberzug auf den rautenförmigen Knochenschuppen – während
jene heute dominierenden [bookmark: page83] Knochenfische erst eben klein anfingen mit
sprottenhaften Ur-Heringlein. Und so ist es im Prinzip auch bei der
Fundstelle Holzmaden gewesen.

		
Abb. 39.

Eine weitere Probe eines charakteristischen Ammonshorns (vgl. Abb. 5 und 37) aus der Jurazeit
(Arietites bisulcatus aus dem untern
Jura). Die eigentlichen Ammonstiere als Bewohner dieser ehemals
größtenteils hohlen und vermutlich außen mit schönen Farben
geschmückten Ammonshörner sind heute vollkommen ausgestorben – sie
erloschen schon mit Ausgang der Kreidezeit in ebenso rätselhafter
Weise wie die meisten der großen Saurier selbst. Man kennt von
ihnen aber über 5000 verschiedene fossile Arten, darunter solche
Riesen, wie auf Tafel 37 gezeigte Seppenrader Dickscheibe.



		Einen schon ziemlich richtigen Stör konnte Hauff dort aus der
»Falle« beschreiben, der beinah selber schon kleines Sauriermaß
gehabt hat – über drei Meter; man hat ihn nachher in Berlin nach
unserm Hindenburg benannt. Von einem solchen Hai aber hat sich in
einem Exemplar sogar ebenfalls noch die ganze Hautsilhouette
ichthyosaurushaft erhalten.

		
Abb. 40

Ein Beispiel seltsamer Deutungen, die sich ohne Kenntnis des wahren
Sachverhalts gelegentlich an versteinerte Tierreste der Urwelt
geknüpft haben. Die dargestellten fingerartigen Kalkgebilde sind
aus dem Zusammenhang gelöste hintere Skelettstacheln gewisser
urweltlicher Tintenfische (vgl. Abb. 41), der sog. Belemniten, die in dieser Gestalt vielfach
einzeln (z.B. in der Rügener Schreibkreide) gefunden werden. Der
Volksglaube aber sah seit alters in ihnen » Donnerkeile«, bei Blitz und Donner aus der Luft
gefallene geheimnisvolle Geschosse, denen man die seltsamsten
medizinischen Heilkräfte zuschrieb.



		Und wie fleißig gerade auch [bookmark: page84] diese Haie damals Tintenfische gefressen
haben, davon gibt Zeugnis ein Stück der gleichen Art, zwischen
dessen Gräten man nicht weniger als ganze 150 jener »Donnerkeile«
gezählt hat – jeder der Rest eines verschlungenen Belemniten. Man
hat die lustige Frage aufgeworfen, ob wohl dieser vorweltliche
Freßsack auch ohne die bewußte Falle an Verdauungsbeschwerden hätte
zugrunde gehen müssen – es ist aber wahrscheinlicher, daß auch
[bookmark: page85] diese
Fische es gewohnheitsmäßig machten wie unsere Eulen: sie schluckten
zunächst wohl mal alles »über«, ließen die unverdaulichen Teile
sich eine Weile sacken und warfen sie dann von Zeit [bookmark: page86] zu Zeit summarisch als
»Gewölle« wieder aus (wie man das bei den Eulen nennt), ohne doch
besondern Schaden zu nehmen.

		
Abb. 41

Die Abbildung zeigt die inneren Hartteile der massenhaft
verbreiteten urweltlichen Tintenfische,
die man Belemniten nennt, in
Wiederherstellung. Während die Ammonstiere in ihrer Schale wohnten,
hatten diese Belemniten die Schale gleichsam in ihren weichen Leib
aufgenommen. Das hinterste spitze Stück bildete dabei den sog. »
Donnerkeil«, wie ihn Abb.40 zeigt. Wie
das lebende, diese harten Teile umgreifende Geschöpf selbst aussah,
zeigt Abb. 42.



		Diese Ernährungsfrage führt mich aber wieder auf den
Ichthyosaurus selbst zurück: wie er es wohl mit seiner eigenen von
der Natur gedeckten Tafel hielt.

		
Abb. 42.

Ein in seiner Lebensgestalt als schwimmender Tintenfisch von
Walther wiederhergestelltes urweltliches Belemnitentier (vgl. Abb. 40 und 41). Wie bei
unseren lebenden Tintenfischen war ein Tintenbeutel vorhanden, der
eine dunkle Flüssigkeit ausstoßen und das Tier dadurch in eine
unsichtbar machende »Wolke« hüllen konnte. Die Belemniten waren im
Jurameer, wo der Ichthyosaurus lebte, in ungeheuren Massen
vorhanden, waren selbst eifrige Räuber auf Kleingetier, wurden aber
ebenso von größern Räubern (Haifischen und Sauriern) gefressen.



		Hier ist zunächst zu sagen, daß auch er bestimmt vielfach
Tintenfische fraß. Sein besagter versteinerter Tintenbeutelinhalt
markiert sich als schwärzlicher Fleck noch gern in der Magengegend
der Skelette. Harte Belemniten hat er allerdings, laut Hauff
wenigstens in Holzmaden nicht geliebt, er war hier ersichtlich für
Weichkost. Daneben hat er aber wohl zweifellos auch echte Fische,
also die Tintenfischjäger selbst, verschlungen. In England deutet
man gewisse sonderbare versteinerte Knollen mit Spiralzeichnung wie
von Darmarbeit, die massenhaft gerade die Ichthyosaurusschichten
erfüllen, hergebracht als Exkremente (sogenannte [bookmark: page87] Koprolithen) noch von ihm,
und in ihnen zeigen sich neben Tintenfischmaterial stets auch
Fischschuppen. Diese Dinger sehen mit ihrem buntscheckigen Inhalt
im Anschliff selber so nett aus, daß man sie trotz ihrer etwas
anrüchigen Herkunft gern als Schmuckstück verwertet. In Holzmaden
sind sie selten, die alten Herren hatten wohl keine Gelegenheit
mehr, sie sterbend in die »Falle« zu produzieren. Ich will aber
nicht verhehlen, daß man sie neuerlich öfter auch Fischen selbst
zuschreibt, so daß dieses hintere Zertifikat nicht absolut
einwandfrei ist.

		
Abb. 43

Ein winziger, unseren Sprotten ähnlicher Fisch ( Leptolepis, das Bild ist Naturgröße), der bereits
in der Blütezeit des Ichthyosaurus in ungeheuren Scharen zum
erstenmal auch die oberste Ordnung der Fische, die sog.
Knochenfische, der unsere meisten lebenden Typen angehören, als
eine Art »Ur-Hering« vertrat. Seine Schuppen führten aber noch
dünnen Schmelz wie im Nachklang der damals schon lange vorhandenen
älteren Ordnung der Ganoiden oder Schmelzschupper im
Fischgeschlecht, von der heute der Stör noch fortdauert.



		Noch aber wieder ein interessanter anderer Exkurs schließt sich
an die Freßfrage diesmal an, der in eines der seltensten Gebiete
bei solchem Urwelttier übergreift.

		*

		In einer verhältnismäßig großen Zahl unserer auspräparierten
Ichthyosaurusskelette finden sich nämlich auch Kindergerippchen des
Sauriers selbst eingelagert – in einer Form, die zufälliges [bookmark: page88] Zusammenkommen
ausschließt. Die Jungen müssen schon zu Lebzeiten des Alttiers
irgendwie in seinem Leibe gewesen sein. Fragt sich aber, wie.

		Ein naheliegender Gedanke wäre natürlich auch hier ein
Freßabenteuer.

		
Abb. 44.

Ein Beispiel für die Mittel, mit denen die Vorwesenkunde sich
manchmal noch über das Leben der Urwelt unterrichten muß: ein sog.
Koprolith (versteinerter Kotballen),
wie sie neben den Saurier- und Fischskeletten sehr oft sich noch
erhalten haben. Vielfach werden sie in englischen Juraschichten dem
Ichthyosaurus selbst zugeschrieben. Im Innern findet man als
Verdauungsreste noch Bruchstücke von Tintenfischen und echten
Fischen, die der betreffende Räuber vor so viel Millionen von
Jahren gefressen hatte.



		Warum sollen böse Rabenväter der Saurierzeit nicht schon vor
soviel Millionen Jahren, wenn es gerade nicht genug Tintenfisch und
andern Fisch gab, einmal auch ein Jungtier vom eigenen Geschlecht
weggeschnappt und verschluckt haben? Gelegentliche Analogien kommen
ja auch heute noch bei Tieren vor, wenn sie auch stets einen
gewissen Ausnahme- und Perversitätszug wahren. Allzu sentimental
darf man die Natur in dem Punkte nicht nehmen, wenn sie
andererseits doch auch hier offenbar auf eine gewisse Ordnung hält
in dem Sinne, daß der Art nicht gerade von ihr selbst aus stärkerer
Schaden erwachsen darf.

		[bookmark: page89] Es hat
also von früh an Gelehrte (z.B. den alten Owen in England) gegeben,
die so schlossen, und es gibt sie an namhafter Stelle heute noch.
Inzwischen erheben sich doch auch Bedenken.

		Die Zahl der Skelette gerade mit solcher Einlage erscheint
auffällig groß im Verhältnis des überhaupt Erhaltenen, die Jungen
sind oft merkwürdig unbeschädigt, auch ist ihre eigene Ziffer in
ein und dem gleichen erwachsenen Tier manchmal so hoch (bis elf
Stück immer der gleichen Art), daß man schon an eine Regel glauben
müßte, was jener einschränkenden Ordnung zu widersprechen scheint.
Und so hat man ebenfalls schon früh (in Schwaben selbst bereits
seit 1824) eine ganz andere naheliegende Theorie aufgestellt, die
allerdings unvergleichlich viel bedeutsamer sein müßte.

		Man will nämlich in den betreffenden erwachsenen Tieren stets
trächtige Weibchen sehen und in der Jungeinlage noch ungeborene
Embryonen. Die Sache erhielte damit etwas vom alten
Ichthyosaurusstandpunkt selbst Normales, zugleich eröffnete sie uns
aber die Möglichkeit, hier noch etwas über die wahren
Fortpflanzungsverhältnisse eines solchen Urweltlers vor so endloser
Zeit zu ermitteln.

		Der Ichthyosaurus müßte schon, was man so nennt, »lebendige
Junge« zur Welt gebracht haben, denn die Brut ist stets völlig
fertig und geburtsreif und nur der jähe Tod scheint den Gebärakt
selbst im letzten Moment verhindert zu haben. Dabei muß man
freilich das Wort »lebendige Junge« richtig verstehen.

		Der Ichthyosaurus war deswegen kein Säugetier, sondern im
Prinzip hat er als Reptil zweifellos noch Eier erzeugt. Nur hat er
es offenbar auch schon so gemacht wie eine ganze Reihe unserer noch
lebenden Reptile: er hat die Eier nicht äußerlich abgelegt, [bookmark: page90] sondern im Leibe
behalten und sich hier fertig entwickeln lassen, bis die Jungen zum
Auskommen bereit waren, worauf sie dann zum Schluß »lebendig«
ausschlüpften. Unsere reizende kleine Bergeidechse, der man im
Riesengebirge so oft begegnet, heißt ausdrücklich noch danach die
Lebendiggebärerin (Lacerta vivipara),
weil auch bei ihr die Jungen gewohnheitsmäßig die Eischalen noch im
mütterlichen Eihalter selbst oder doch im Moment der Geburt
brechen.

		Gerade für den Ichthyosaurus als extremes Wassertier verstände
man aber den gleichen Brauch besonders gut. Bekanntlich leben heute
nur noch zwei Reptiltypen in ähnlicher Weise auf der hohen See: die
großen echten Meerschildkröten, denen man auf fernsten Seefahrten
so oft begegnet, und ein paar Arten verhältnismäßig kleiner
Giftschlangen, die zwar mit der sagenhaften riesigen »Seeschlange«
(ich rede gleich noch von ihr) nichts zu tun haben, aber in den
indischen und australischen Tropenmeeren doch auch echte
Ozeanreptile geworden sind. Davon gehen die Schildkröten zum
äußeren Eierablegen stets wenigstens vorübergehend ans Land zurück
– diese Schlangen aber machen es auch schon nach der andern
Methode, behalten nämlich die Eier ein und brüten sie sozusagen
auch im Wasser noch innerhalb des Mutterleibes aus.

		Und es liegt nahe genug, daß es der Ichthyosaurus, der überhaupt
nicht mehr aufs Land konnte, seinerzeit ähnlich gemacht habe – wozu
uns die Funde die eindrucksvollste Gewähr gäben.

		Man hat auch gegen diese so plausible Deutung mancherlei
Gegenargumente versucht, doch die meisten wohl zu Unrecht.

		Die Eierschalen, die auch so im Mutterleibe die Embryonen
umgeben müßten, brauchen sich nicht erhalten zu haben, denn sie
[bookmark: page91] konnten, wie
ebenfalls bei so manchen Reptilen sonst, nicht kalkig, sondern nur
pergamentweich gewesen sein.

		Daß die Keimlinge nicht immer eihaft eingerollt, sondern oft
schon flach gestreckt sind, könnte an schon innerlich vollzogenem
Brechen der Hülle oder auch nachträglicher Pressung im Gestein
liegen – übrigens besitzt man auch einen wirklich noch so
gekrümmten Embryo im Tübinger Museum. Daß die heutige Lage im
mütterlichen Skelett nicht immer mehr genau nach hinten, sozusagen
in der richtigen Gebärmuttergegend ist, sondern oft weit nach vorn
an die Stelle des Magens verschoben erscheint (worauf die
Freßtheorie besonders baute), kann ebenfalls nachträgliche
Verschiebung im Schiefer selbst sein. Daß die Köpfe endlich der
Embryonen öfter nach vorne orientiert scheinen, statt nach hinten
zur Geburtsöffnung, ist auch kein absolutes Argument, denn erstens
scheint auch bei unsern Walen normale Geburt mit dem Schwanz voraus
vorzukommen – und zweitens haben wir bei unserm auch lebendig
gebärenden schwarzen Alpensalamander als Amphibium den Fall, daß
unzweideutig schon im Mutterleibe die auch dort bereits dem Ei
völlig entschlüpften Jungen eigene beliebige Drehbewegungen
ausführen und ganz willkürlich nachher bald mit dem Kopf, bald mit
dem Schwanz austreten. Nebenbei bemerkt findet bei diesem seltsamen
Molch etwas wie Fressen im Mutterleibe selbst statt, indem zwei
stärkste Junge einen Restteil unentwickelter anderer Eier stets
dort verzehren, was aber ein völlig normaler Akt gerade zum Nutzen
der Art bleibt; ob man denken könnte, daß auch bei den Meersauriern
solches Jungenfressen untereinander stattfand, wobei nur die
stärksten schon vor der Geburt übrigblieben, lasse ich
dahingestellt, es würde eine Art Vereinigung der beiden Theorien
bieten. [bookmark: page92]
Einzelne gute Urteiler haben denn auch überhaupt ein Kompromiß
versucht, indem sie die Jungen teils
normal als Mutterleibs-Hoffnung, teils
als äußerliche Freßopfer der Alten nehmen wollten – was aber eine
Doppelrechnung gibt, die mir wenigstens etwas überflüssig
erscheint. Hauff selbst hält durchaus an der Embryonentheorie
fest.

		Ich habe im Lauf der Erzählung ein paarmal schon von größeren
und kleineren Ichthyosauriern gesprochen. Im allgemeinen ist man ja
im weitern Kreise durchweg geneigt, alles Urweltliche möglichst
kolossal zu denken. Ungeheure Zeiträume, ungeheute Meer- und
Landverschiebungen – so auch ungeheure Tiere. Und in gewissem Sinne
ist das gewiß richtig, wir haben es ja eben schon bei jenen
Seelilien gesehen. Gewisse später zu besprechende Landtiere gerade
des Saurierschlages selbst sind aber weitaus größer gewesen, als
irgendeine heute dort wandelnde Tiergestalt.

		Aber man soll doch nicht vergessen, daß auch die größten
Urweltsheroen als Jungtier selber stets einmal klein waren. Daß
andererseits neben ihnen jederzeit auch soundso viele zeitlebens
kleine Arten existiert haben. Und daß wiederholt sogar
entwicklungsgeschichtlich die Vorfahren gewisser späterer Größen
viel kleiner anfingen – man kann das z.B. noch bei den Pferden und
den Elefanten im Säugetierbereich sehen.

		Auch sind öfters, wenn auch nicht immer, als Versteinerung die
Kolossalknochen begreiflicherweise leichter auf uns als Zeugnis
überkommen, während das kleine Kroppzeug sich mehr verlor. Und
immerhin will ich selbst daran erinnern, daß gerade die
Urweltgeschöpfe, die als Massenleistung am imponierendsten sich uns
noch geltend machen, z.B. jene Schreibkreidefelsen und [bookmark: page93] andere ganze Gebirge
ihrer Zeit gehäuft haben, durchweg winzig klein bis geradezu unter
die mikroskopische Grenze gewesen sind.

		Um aber zum Ichthyosaurus selbst zurückzukehren, so war er zwar,
so weit wir sehen mögen, immer vollausgewachsen stets ein
stattlicher Kerl, stieg aber nur in gewissen Arten zu wahren
Riesenmaßen an. Ihn immer als Giganten zu denken, der heutige
Schiffe bedroht haben würde, ist etwas Jules Verne-Phantasie.

		Die gangbarste Art in der »Falle« von Holzmaden, die auch für
die Haut- und Embryoexemplare in Betracht kommt, wurde nur bis
3 m lang, ging also nur etwas über unsern allbekannten
gewöhnlichen Delphin. Jener erwähnte schwertfischhafte
Pflanzenstöberer stieg bis 4 ½ m.

		Dazu kommen dann allerdings ab und zu die wirklichen
Ungeheuer.

		In Holzmaden lebte ein Koloß, der leider noch nie ein ganz
vollständiges Skelett geliefert hat, von 12 m – das ist sicher
bedeutend noch über das größte heutige Krokodil hinaus. In dem
stimmungsvollen Kloster Banz im obern Maintal liegt seit vielen
Jahren schon ein fränkischer Lias-Kopf, der allein 2 m, also
das Maximum eines noch normalen Menschen mißt. Er wirkt tatsächlich
wie ein Drache oder Leviathan, den man einen Menschen packend und
verschluckend träumt. Mir war es ein seltsamer Stimmungseindruck,
wenn die klangvolle Orgel des Klosters auch über dieses wilde
Urwelthaupt in der kleinen, schönen Sammlung ihren Segen sprach.
Das Tier dazu muß jenem gigantischen Schwaben an Länge nichts
nachgegeben haben. Ein Tübinger Schädel ist aber fast ¼ m
größer. Ein einzelnes jener [bookmark: page94] Windmühlenaugen im Museum zu Havre mißt
22 cm im Durchmesser. Man wird also noch weiter im Längenmaß
des Ganzen gehen dürfen.

		Wobei man aber immer denken muß, daß diese wahren Kolosse Wunder
von Leichtigkeit in ihrem Element gewesen sind, die wie schwerelos
dahinschossen, sich aufs eleganteste miteinander tummelten und wohl
gern auch nach heutiger Delphinart den blauen Wasserspiegel
überhüpft haben werden, wenn sie so in ganzen »Schulen« ankamen.
Elegante Florettfechter sind sie verliebt wohl auch mit ihren
Schnauzen untereinander gewesen, ebenso wie tapfere Ritter gegen
fremdes Sauriervolk – man glaubt es noch von den bisweilen
angebrochenen Spitzkiefern selbst abzulesen.

		Und in dieser Prachtgestalt des natürlichen U-Boots vor allen
Menschenbooten haben sie nun in ihren regsamsten Zeiten auch
sozusagen sich auf die ozeanische Erdumsegelung begeben – sind mit
Gunst der Riesenmeere ihrer Tage zuletzt von Schwaben bis Indien
und Australien gekommen, haben Spitzbergen und Grönland und
Patagonien besucht, wohlverstanden allerdings damals auch dort
einer warmen Zone getreu.

		Wir möchten dabei gern auch noch etwas von ihrer engeren
Herkunft, wie ihrem letzten Schicksal wissen. In der stets
zugrundlegenden Rune ihres Skeletts verraten sie ja zu deutlich
noch, daß auch sie wohl ganz ursprünglich von Landreptilien
stammten. Aber Ort und Übergang im engeren sind uns bisher fast
völlig verborgen. Die ältesten Typen aus jener Triaszeit hatten
noch einige weniger auf reinen Ozean verbildeten Züge im
Flossenbau, ihre Zähne saßen auch noch in Einzelhöhlen, die
fischhafte Schwanzflosse schien erst wie im Rohbau angelegt. [bookmark: page95] Aber deutlich sehen
tut man das letzte Schöpfungsgeheimnis gerade dieses sonderbarsten
Urweltlers nicht.

		Der Ausgang war ein langsames Verklingen in der Kreidezeit, noch
etwas früher, scheint es, als bei einigen andern Großsauriern des
Zeitalters. Ein verdienter Forscher hat gelegentlich gemeint, sie
seien doch nicht eigentlich ausgestorben, sondern hätten sich nur
in die Delphine der anbrechenden neuen Ära der Säugetiere selbst
verwandelt, das ist aber (wir reden noch davon) stark
problematisch. Andere denken, sie sind schließlich vernichtet
worden, weil sie mit lauter weicher Nahrung ihr Gebiß zu sehr
eingehen ließen. Gewisse riesige Haifische sollen ihnen so den
Garaus gemacht haben. Oder man läßt sie überhaupt degenerieren,
weil sie in sich eine gewisse allzu bequeme Lebensgunst errungen,
was auf die Dauer nie vorteilhaft – im Tier- so wenig wie im
Menschenleben. Wirklich deutlich wird auch das aber nicht.

		Schließlich geht es in letzte Urweltfragen, die wir noch nicht
lösen; ich komme noch mehrfach darauf. Aber man scheidet von dem
alten Helden mit Bewunderung als einer wirklichen Prachtgestalt der
Natur, mit der sie schon einmal in gewissem Sinne tief unten
erreicht hatte, was spät hoch oben der Geist erst wieder schaffen
sollte, indem er zugleich auch den Schatten der Urwelt selbst neu
beschwören durfte, ihm eine neue Gegenwart gebend.

		
Tafel 11

Festländer und Meere in der oberen Steinkohlenperiode



		[bookmark: page96] Der zweite
Meersaurier, der neben dem Ichthyosaurus selbst eine gewisse
Berühmtheit erlangt hat, ist dann der Plesiosaurus.

		Die meisten werden auch seinen Namen gelegentlich einmal gehört
haben.

		Auf älteren etwas kühnen Urweltbildern sieht man die beiden mit
Liebe im Kampf, wobei der stiernackige Ichthyosaurus mit seiner
Hechtschnauze dem andern den langen dünnen Schwanenhals abbeißt,
daß er jämmerlich mit dem winzigen Köpfchen daran im Wasser
zappelt.

		Ich stelle die exakte Treue gerade dieses heiteren
Vorweltabenteuers dahin – Tatsache aber bleibt, daß wenigstens für
die häufigsten und bekanntesten Plesiosaurusarten dieser
verlängerte schlanke Hals im Gegensatz zu dem verschwindenden dort
das zunächst wirklich Charakteristische bildet.

		Dieser schlanke Hals beherrscht das versteinte Skelett noch
jetzt, wie er im Leben das ganze Tier Beherrscht haben muß.

		Man denkt an die Giraffe oder einen über alle Vorstellung
gewaltigen Schwan. Reptil, wie aber zweifellos auch der
Plesiosaurus gewesen ist, wahrte dieser Hals zugleich bei ihm etwas
Schlangenhaftes, und wenn man den Ichthyosaurus immer wieder einem
Delphin vergleicht, so hat man von ihm nicht übel gesagt, er müsse
in seinem Element einer dicken Schildkröte geähnelt haben, durch
die eine Riesenschlange gezogen war. Wir werden später hören, daß
solcher mächtige Hals gelegentlich auch Landsauriern jener Tage
zukam – hier ist er Abzeichen eines Meertiers, und das eben macht
den typischen Plesiosaurus so einzigartig.

		Leider entspricht der Name selbst allerdings nicht diesem
sichtbarsten Merkmal. Als man seinerzeit den Ichthyosaurus einen
[bookmark: page97] Saurierfisch
taufte, erschien dieser Zweitdrache immerhin neben ihm noch etwas
im heutigen Sinne eidechsennäher, und so nannte man ihn nach dem
Griechenwort plesios für nahe den Nahsaurier, also Plesiosaurus.
Besser wäre wirklich Schwansaurier oder Schlangensaurier. Man muß
sich aber bei diesen vorweltlichen Namen schon an mancherlei
Zufälligkeiten und manchmal auch Übersetzungs-Unmöglichkeiten
gewöhnen, die später nicht rückgängig gemacht werden konnten, und
mag deshalb öfter gern auf solche Verdeutschung verzichten.

		Vergleicht man ihn im übrigen mit dem Ichthyosaurus gleichsam
als »Milieu-Kollegen«, so werden zunächst wieder einige verwandte
Züge deutlich. Auch der Plesiosaurus schwamm stets nackt, also ohne
Panzer, wenn auch so schöne Silhouetten dieser ganzen Nacktheit bei
ihm bisher nicht zutage kommen wollten.

		Ebenso hatte er auf der Höhe seiner Entwicklung die Gliedmaßen
in vier sehr große Wasserpaddeln verwandelt, die immerhin (darin
hat der Name recht) noch etwas mehr vom ursprünglichen Reptilfuß in
sich wahrten. Darüber hinaus aber sind die Unterschiede so
gewaltig, daß von einem engeren systematischen Zusammenhang der
beiden keine Rede sein kann.

		Je schwanenhaft länger der Hals, desto kleiner wurde beim
Plesiosaurus wirklich der Kopf, die Augen waren dann an ihm auch
mäßig, und nur ein kurzes Gebiß schlanker, nadelscharfer, meist
vorne etwas größerer Fangzähne markierte auch hier den Wegelagerer
– wobei aber diese Säbelzähne jetzt alle in besondern Zahnhöhlen
saßen. Vom Standpunkt solchen Räubers hinter flüchtigern Jagdwild
im Wasser her mußte es ja immer zwei beste Möglichkeiten geben:
entweder ein sehr langer Kopf ohne Hals, das war die Methode
Ichthyosaurus – oder ein sehr kurzer Kopf, [bookmark: page98] aber an langem, wie ein Lasso mit
ihm ausgeworfenem Halse, so bei diesen Plesiosanrusarten als genau
umgekehrter Trick.

		Hinter diesem Halse ging dann der gedrungene Leib als die
»Schildkröte« des Bildes, wenn auch ohne deren Panzer. Aber wie bei
jenen Belemniten unter den Tintenfischen die äußere Schale ins
Innere gerutscht schien, so bildeten auch hier die dicken
Schulterknochen, Rippen, Beckenplatten und Bauchgräten einen wahren
innerlichen Korsettpanzer, an dessen gewaltigen Muskeln die fast
gleichgroßen vier Paddelruder sich bewegten. Und alle Lokomotion
lag diesmal wirklich in diesen Paddeln, also vollkommen
unichthyosaurisch. Der relativ kurze Schwanz hat bestimmt keine
große Flossenschraube geführt wie dort, und auch die Firstflösse
fehlte.

		Schaut man aber gerade auf diesen schwer nach unten lastenden
harten Korsettbauch und die immerhin hier noch mehr verstellbaren
Paddeln selbst, so kann man sich kaum der Vermutung entschlagen,
dieser Unhold möchte sich auch doch manchmal auf Untiefen oder
Uferklippen aus dem Wasser in die freie Luft hinaufgeschoben haben.
Da muß er dann gethront haben eher wie eine Robbe, etwa ein
Seelöwe, dem er auch im blanken Schwarz seiner kautschukhaften Haut
geglichen haben mag. Um so schauriger gerade so und mit nichts
heutigem vergleichbar der endlose Hals. Er mag gleich der
greulichen Scylla Homers so aus der Höhe auf allerlei Getier
geangelt haben. Hat man doch an der Magenstelle eines
nordamerikanischen Skeletts nicht bloß zerbissene Fisch- und
Ammonshornteile gefunden, sondern die verschluckten Knochen eines
der noch zu schildernden großen Flugsaurier jener Tage, der wohl
nur aus der Luft erschnappt sein konnte. Und wenn dabei die
Verdauung beschwerlich zu werden drohte, so wurden [bookmark: page99] wie von heutigen Krokodilen,
Robben und Straußen kleine Steine absichtlich zur inneren
Zerkleinerung mitverschluckt (sogenannte Magensteine oder
Gasirolithen), die sich ebenfalls, vom Gebrauch gerundet, im Innern
erhalten haben.

		Embryonen hat man dagegen bisher nicht entdeckt, wahrscheinlich
ein Beweis, daß diese Plesiosaurier auch darin [bookmark: page100] Schildkrötenart hatten, daß
sie zur äußeren Eiablage flache Sandufer aufsuchten, wo dann die
Sonnenglut ihrer paradiesischen Tage das Ausbrüten übernahm.

		
Abb. 45

Wiederhergestelltes Lebensbild des langhalsigen Meersauriers
Plesiosaurus (Plesiosaurus dolichodeirus) aus dem englischen
Jurameer, in dieser Art 3 m lang. (Vgl. auch das mehrfarbige
Bild auf Tafel 1, sowie die Abb. 46 bis 48.) Diese Plesiosaurier
und ihre Verwandten und Vorläufer bildeten eine fest in sich
geschlossene besondere Ordnung der Saurier ebenso wie die
Ichthyosaurier. Sie hatten aber noch mehr Bezug zum Lande als
diese. Für die bekanntesten Typen ist der stark verlängerte Hals
das charakteristische Merkmal.



		Bei alledem aber schwankte auch hier die Größe und Einzelart der
geheimnisvollen Geschöpfe beträchtlich genug.

		Die ersten vollständigen Skelette kamen kurz nach den ersten
Ichthyosauriern in den Zwanzigern des vorigen Jahrhunderts
ebenfalls in England an den Tag: sie zeigten durchweg solche
langhalsigen Typen mit Größe bis 5 m.

		Erst sehr viel später begann bann auch die »Falle« von Holzmaden
zu liefern, immerhin sehr spärlich, denn die schwäbischen
Plesiosaurier scheinen viel seltener gewesen zu sein als die
Ichthyosaurier. 1893 konnte Hauffs geniale Kunst ein vollständiges
erstes Exemplar stellen, das nach Berlin kam und dort als Art der
Kaiser-Wilhelm-Plesiosaurus genannt wurde. Es maß knapp 3 m,
also soviel wie die häufigste kleine Ichthyosaurusart.

		Ein zweites gleiches Stück ist nochmals rund ein Jahrzehnt
danach ins schöne Stuttgarter Museum gelangt – es präsentiert sich
von der Seite gleichsam noch in Schwimmstellung, der Langhals
leicht gebogen, die förmlich unheimlich riesigen Ruder alle vier im
Schwung nach hinten ausgreifend genau, als lebten sie noch.

		Das höchste Prachtstück endlich sollte noch im gleichen Jahr
(1906) der »Wundersaurier« (Thauatosaurus) werden, jetzt ebenfalls
in Stuttgart, ein Plesiosauride etwas kürzeren Halses und stärkeren
Haupts, der 3,40 m maß. Die Bergung war eine selber ans Wunder
grenzende Tat. Das Tier lag in sehr ungünstig harter
Gesteinsschicht, und die Angestellten des Meisters hatten die
Trümmer bereits als wertlos in den Abraum versenkt – Hauff [bookmark: page101] aber setzte die
Bruchstücke erneut zusammen und meißelte in monatelanger
mühevollster Arbeit doch noch das tadellose Skelett heraus. Es
liegt in dieser Gestalt nach des trefflichen Eberhard Fraas Wort
»geradezu modellartig wie auf dem Präpariertisch ausgebreitet« –
diesmal mit starrem Halse glatt auf der [bookmark: page102] Rückseite, die Paddeln rechts und
links weit fortgestreckt, in ganzer Wirkung dafür jenes
Bauchkorsett aus harten Platten und mit einem wahren Faschinenkorb
verflochtener Bauchrippen.

		
Abb. 46.

In der späteren Kreidezeit, also schon weit gegen Ende des großen
Saurieralters, zog sich tief nach Nordamerika hinein, bis ins
Gebiet des zum Missouri gehenden Niobraraflusses (Dakota und
Nebraska) eine breite Meeresbucht, die von vielen seltsamen
Sauriern noch belebt wurde – einer der gewaltigsten darunter war
der ungeheure Plesiosauride (vgl. Abb. 45) Elasmosaurus, der langhalsigste dieser ganzen
Gruppe. Sein Hals war aus nicht weniger als 76 Halswirbeln
aufgebaut. Die Gesamtlänge des Tieres betrug 12,80 m, davon
allein 7 m Hals gegen nur 0,60 m Kopf. Das Ungetüm muß
auf und ab tauchend als schauerlichste Seeschlange gewirkt
haben.



		Inzwischen hat das Wunderland aller neueren Vorwesenkunde,
Amerika, uns mit Plesiosauriern bekannt machen dürfen, die nun auch
hier einen wahren Kolossalrekord schlugen. Wir befinden uns der
Zeit nach hier schon in der oberen Kreide, also lange schon wieder
nach Holzmaden selbst und gegen Ende des ganzen Saurieralters.

		Da dehnte sich im Gebiet der unübersehbaren Prärien am
gegenwärtigen Niobrarafluß in Nordamerika, der zum Missouri geht
(Gegend Süd-Dakota, Nebraska), eine weite flache Meeresbucht, die
ungezählten Austernbänken mit zum Teil halbmetergroßen
Einzelaustern Schutz gab. Amerikanische Forscher haben aus der
millionenalten Hinterlassenschaft in dieser Gegend die großartigste
Urweltausbeute an fremdartigstem Getier machen dürfen, die uns hier
noch mehrfach unterhalten wird.

		Und in diesem »Niobrarameer«, wie man es benannt hat, haben auch
Plesiosaurustypen noch in Masse ihr Wesen getrieben, dabei aber
jetzt wahre Leviathane im Sinn der biblischen Dichterphantasie. Ein
solcher Riese, den die Gelehrten drüben den Elasmosaurus genannt
haben (als besondere Gattung innerhalb der Plesiosauriden), maß
nach einem Skelett im Museum von Philadelphia nahezu 13 m,
wovon diesmal rund 7 m auf den Hals kamen. Nicht weniger als
76 Halswirbel stützten diese aus dem selbst noch nicht 3 m
langen Schildkrötenleibe austretende Riesenschlange, die allein
weit über die Maße einer größten Boa
constrictor von heute hinausging. Auf einem der vorzüglichen
wissenschaftlichen Wiederherstellungsbilder, die Knight [bookmark: page103] für die
nordamerikanischen Museen entworfen hat, ringelt sich die
Halsschlange, an der ein kurzer, aber bissiger Kopf sitzt, wirklich
in Schlangenwindung, so daß ein Märchenbild, das die kühnsten
Phantasien Böcklins übertrifft, entsteht. Die langen [bookmark: page104] [bookmark: page105] schmalen Flossen wirken hier
wie Flügel, womit der vollkommene Eindruck eines Wasserdrachen
entsteht, der sein Reich mit ungeheuren Schwingenschlägen
durchmißt, während es, wie es von jenem biblischen Leviathan heißt,
um ihn »siedet wie ein Topf«.

		
Abb. 47.

Jene schwimmenden Langhalsdrachen, die Plesiosaurier (vgl. Abb. 45,
46 und das farbige Bild auf Tafel 1) besaßen Vorfahren, die noch
deutlich auf Herkunft auch dieser Meersaurier vom Lande weisen.
Unser Bild zeigt das Skelett eines solchen älteren Typs, ein noch
kleines eidechsenähnliches Geschöpf: den Lariosaurus. Er lebte zur Triasperiode in der
Lombardei, maß bei immerhin schon gestrecktem Halse noch unter
einem Meter und hatte noch keinerlei ausgesprochene
Schwimmfüße.



		
Abb. 48.

Der Nothosaurus, eine ältere Form and
der Reihe der Plesiosauriden (vgl. Abb. 45 bis 47). Er lebte im
deutschen Muschelkalkmeer, hatte aber noch Gehfüße, die auch am
Ufer gebraucht werden konnten, etwa wie bei unseren Seeottern oder
Robben, und wurde in seinen Arten bis 3 m lang.



		Merkwürdigerweise hatte in dem gleichen Meer drüben ein anderer
Ast dieser Halsdrachen aber eine Wendung zu relativ sehr kurzen
Hälsen genommen, wobei dann der Kopf jener oben gegebenen
Alternative entsprechend selbst sofort in die Länge wuchs. Da
dieser abirrende Typ zugleich auch Knochenringe um die Augen
entwickelte, muß in ihm der Plesiosaurus ganz spät noch eine
überaus ähnliche Gestalt zum Ichthyosaurus entwickelt haben, die
doch mit wirklicher Verwandtschaft nichts zu tun hatte.

		Weit sind auch besonders in dieser Kreidezeit die Plesiosauriden
in alle Ozeane sonst hinausgeschwommen – auch sie bis Neuseeland,
Südafrika und Südamerika. Sie hielten länger aus als die
Ichthyosaurier, erlagen aber gleichwohl ums Ende der Kreide dem
allgemeinen »großen Sterben« mit, das damals fast die gesamte
Saurierei alten Schlages betraf.

		Etwas besser als beim Fischsaurier sind wir übrigens diesmal
beim Halssaurier über seine engere Herkunft unterrichtet.

		Durch jene ganze sogenannte Triaszeit (also das erste Drittel
der engeren Saurierperiode) tauchen bereits einzelne Vorstufen zu
ihm auf, meist kleine Tiere wie der abgebildete Typ Lariosaurus,
die aber bei schon sich reckendem Langhals im Bau der [bookmark: page106] Füße noch deutlich
auf ursprüngliches Landleben oder doch reines Uferleben der ganzen
Sippe weisen.

		Noch an jenem deutschen Muschelkalkmeer trieb sich so der
(selber bereits mindestens 3 m lange) Nothosaurus (soviel wie
noch unechter Plesiosaurus von nothos, zwitterig) herum, der ziemlich sicher
Füße auch zum richtigen Gehen hatte. Der Muschelkalkstein, der als
Zeuge jener Tage so unvermittelt in Rüdersdorf bei Berlin mitten
aus dem märkischen Sande stößt und uns zugleich die Schrammspuren
des Gletschers der späteren Mammut-Eiszeit bewahrt hat, hat auch
von ihm schon ein prächtiges Skelett geliefert, das im Berliner
Museum steht. Gerade diese Vorstufen müssen bei solcher Größe mit
ihren Hälsen und stapfenden Schwimmhautpatschen in ganz besonderer
Weise den Eindruck auch unheimlicher Landdrachen gemacht haben. Im
großen und ganzen wird aber der Tierkundige und Tierfreund
vielleicht von keinem Urweltler mit Ausnahme einiger noch zu
besprechender extremster Riesen so bedauern, daß er nicht mehr
existiert und uns seine Wunder vorführen kann, wie vom
Plesiosaurus. Ab und zu hat man immer einmal wieder nach
Zeitungssagen gehofft, es sei irgendwo im fernsten Ozean oder einem
entlegenen Binnensee ein letztes Exemplar doch auch lebendig noch
sichtbar geworden bisher umsonst.

		*

		 

		Verweilen wir aber noch einen Augenblick bei jener blauen
Niobrarasee selbst, so kann sie uns gleich noch einen dritten Typ
damals meerbeherrschender Großsaurier zeigen, der nun wieder vom
Ichthyosaurus wie Plesiosaurus gleichmäßig weit entfernt war.
[bookmark: page107] Er trat im
ganzen erst spät im Saurieralter hervor und sollte im Gegensatz zu
jenen beiden, obwohl auch noch echtes Urweltsgebild, doch schon
einen höchst merkwürdigen Bezug zu unserer Gegenwart bewähren.

		Es handelt sich diesmal um den sogenannten Maassaurier oder
Mosasaurus und sein Geschlecht.

		Der Name hat allerdings mit Amerika zunächst nichts zu tun, er
knüpft bei unserm allbekannten belgisch-niederländischen Fluß, der
Maas, an, und zwar auf Grund einer niedlichen ersten
Entdeckernovelle.

		Es geschah 1780, also eben in den Tagen, da man sich intensiver
mit der Möglichkeit von »Versteinerungen« zu beschäftigen begann,
daß ein lebhaft schon interessierter Garnisonchirurgus Hofmann aus
den unterirdischen Steinbrüchen des Petersberges bei Maastricht
einen gewaltigen, über meterlangen Schädel mit wieder einmal
furchtbarem, krokodilähnlichem Gebiß barg, den das einst auch bis
hierher flutende europäische Kreidemeer zurückgelassen. Das
Fundstück, das größtes Aufsehen machte, wurde ihm aber durch
Gerichtsbeschluß wieder abgenommen und dem Besitzer des
darüberliegenden Grundstücks, einem ebenfalls sammelerpichten
Kanonikus Godin zugesprochen. Auch dieser sieghafte geistliche Herr
hatte indessen nicht mit den entstehenden Kriegswirren der Zeit
gerechnet, 1795 wurde die Stadt von den Franzosen belagert, und
auch deren Wünsche unter einem gebildeten General gingen neben
anderm auf die kostbare Urweltreliquie. Es wurde sogar besonderer
Befehl gegeben, sie bei der Beschießung möglichst zu schonen – dann
aber, als bei der Kapitulation der Kanonikus seinen Schatz
unauffindbar versteckt glaubte, erschien eine öffentliche Prämie
von 600 Flaschen Wein für den, [bookmark: page108] der das Ungeheuer erneut entdecke – eine
Lockung, der selbst ein Saurierschicksal in so arger Zeit nicht zu
entgehen vermochte. Zwölf Grenadiere schleppten alsbald die schwere
Platte an, die nun nach Paris in die Hände von Georg Cuvier kam.
Damit beginnt die wissenschaftliche Auferstehung auch dieses
Unholds, die im Namen immer noch an das »große Tier von der Maas« –
also Mosasaurus – anklingt.

		
Abb. 49.

Der Schädel eines Maassauriers
(Mosasaurus) aus dem Petersberg bei Maastricht. Man erkennt das
furchtbare Gebiß. Diese Saurier waren durchweg kolossale,
beschuppte, seeschlangenähnliche Räuber in den Meeren der
Kreidezeit, die 12 m und mehr lang wurden, und den Waranen
unter unsern lebenden Eidechsen nahe standen. (Vgl. Bild auf Tafel
15 und 18 sowie die Abb. 50.)



		Daß es sich gleichfalls um einen großen Saurier jener Kreidezeit
handelte, konnte dabei nicht zweifelhaft sein. Und als man in der
Folge zu dem Schädel und Gebiß auch die andern Skelettteile
allmählich kennen lernte, mußte sich ergeben, daß man vor dem
Vertreter eines neuen dritten Geschlechts durchweg kolossaler
Wassersaurier stand.

		Zu dieser Vervollständigung des Bildes sollten aber besonders
auch nordamerikanische Funde beitragen, die nun wirklich in das
[bookmark: page109] Gebiet des
Niobrarameeres drüben führten. Der erste Ausbeuter großen Stils
der, wie gesagt, unendlichen Vorweltlager dort, der berühmte Marsh,
geriet gelegentlich auf ein Feld, wo er mit einem Blick nicht
weniger als sieben offen auf dem Naturwege wieder aus dem Gestein
gewitterte Skelette erfaßte, und in sein Museum zu New Haven hat er
nach und nach fast anderthalbtausend Reste solcher Mosasauriden
verschiedenster Art bringen dürfen. Immerhin haben auch die alte
Entdeckergegend und ihr Umkreis sich nie ganz in den Schatten
bringen lassen, wie denn in der herrlichen Halle zur Vorwesenkunde
in Brüssel neben andern Prachtstücken jener Tage auch eine
Maassaurierkollektion von nicht leicht zu überbietender
Großartigkeit heute zu sehen ist.

		Bekleidet man aber in der Phantasie auch hier das vollständige
Gerippe wieder mit Haut und Fleisch, so zeigt sich in der Tat weder
der Torpedobau des Ichthyosaurus, noch der plesiosaurische
Riesenschwan, sondern ganz unverkennbar zunächst das äußere Bild
einer ungeheuren Seeschlange von soundso viel Metern Länge, die mit
den Windungen einer solchen durch die Wasser rauschte.

		Unmerklich scheint ein böser spitzer Natterkopf in einen
endlosen Leib und entsprechenden solchen Schwanz überzugehen. Den
Körper umschließt diesmal auch durchaus schlangenhaft ein
Schuppenkleid, und wenn man nach gewissen Anzeichen einen hohen
Rückenkamm und vielleicht eine aalhafte Saumflosse um die
Schwanzspitze hinzufügt, so wirkt auch das nur echt bei solchem
Riesenwurm des freien wilden Ozeans.

		Nähere Betrachtung (die wohl bei dem lebenden Tier in seinem
bewegten Element eine sehr genaue hätte sein müssen) gewahrt [bookmark: page110] allerdings an dem
gestreckten Schlangenleibe vier nicht allzugroße Paddeln, in deren
gespreizter Haut noch vollkommen deutliche, im Stamm gedrungene und
gegen die Schwimmseite besonders verdickte Eidechsenfüße fast
normalen Umrisses saßen – das vordere Paar dicht am Kopf, das
hintere so weit in die Länge nach hinten verrutscht, daß man es in
der Windung wirklich nicht gleich ausfindet.

		Zu der hauptsächlichen Schlängelbewegung können diese sehr
kurzen Seitenruder, die sich beim raschen Vorwärtsschießen mehr
oder minder fest anlegen mußten, nur noch eine gewisse Nachhilfe
und Steuerung gewährt haben, wobei die weitgetrennte Lage
voneinander immerhin die beste an dem langen Wurmleibe gewesen sein
mag.

		Alle weiteren Züge malen sich, soweit man sie noch entnehmen
kann, bequem wieder in dieses Hauptschema ein.

		In der Wirbelsäule zählt man bis 130 diesmal nicht fischhafte
Einzelwirbel, von denen nicht ganz hundert allein auf den enormen
Ruderschwanz kamen. Der ebenfalls rein eidechsenhafte Schädel, der
einst die braven Maastrichter Bürger erschreckte, stets mit starken
Schutzbrillen um die Augen, im Scheitel manchmal besonders groß
auch das dritte Sehloch. Das Gebiß wenigstens als Regel des eines
wüst packenden und schlingenden Räubers, jeder Zahn spitz mit
mehrfach geschärfter Schmelzkrone, im Kiefer selbst wieder
eisenfest angewachsen und doch immer schon mit einem darunter
greifenden Ersatzgebiß, sobald sich einer abnutzte. Nur im
Einzelfalle einer Art traten an die Stelle halbkugelige Knacker für
harte Muschelschalen, oder es wurde auch hier die ganze Wehr einmal
reduziert wegen gewohnheitsmäßig weicher Nahrung.

		
Tafel 12

Ichthyosaurus mit Hautumriß erhalten



		[bookmark: page111] Wie die
erhaltenen Magenreste ausweisen, wurden doch hauptsächlich Fische
gejagt und eingewürgt, vielleicht auch manchmal kleinere andere
Saurier. Damit das Würgen aber ohne rechtes Zerbeißen auch bei
starken Bissen möglichst glatt einging, funktionierte dabei ein
besonderer Dehnungsapparat des Rachens, der als solcher nun wieder
durchaus an unsere Schlangen erinnert: der [bookmark: page112] Unterkiefer konnte jederseits noch
einmal in einem besondern Gelenk der Mitte ausbiegen, wenn solcher
ungeheure Happen durch sollte.

		
Abb. 50.

Wiederhergestelltes Lebensbild des gewaltigen Tylosaurus, eines Maassauriers (Mosasauriden) aus
dem nordamerikanischen späteren Kreidemeer (vgl. Abb. 49). Das
Ungetüm wurde gegen 9 m lang. Einen andern Versuch der
Rekonstruktion solchen amerikanischen Typs gibt das Bild auf Tafel
18, das ihn in jenem sog. Niobrarameer neben einer sehr großen
Schildkröte und dem Weltmeerflieger Pteranodon darstellt.



		Mancherlei Gewaltbrüche an den erhaltenen Skeletten zeugen
übrigens auch hier von ernsten Kämpfen, wobei man wieder an
Liebeszwiste der Männchen denken wird, bei denen sich wohl die
Schlangenmäuler und -leiber verkrampften wie Elche mit dem
Geweih.

		Seltsamerweise hat man von diesem Seedrachengeschlecht bisher
nie junge Exemplare in den urweltlichen Meeresböden, weder drüben
noch bei uns, entdeckt – vielleicht stiegen sie wie unsere Lachse
zum Austragen und Laichen in die Riesenflüsse ihrer Zeit auf, deren
Niederschlag sich nicht erhalten hat. Denn wirkliches Anlandgehen
wird man auch ihnen kaum zutrauen, wenigstens nicht in der Blüte
ihrer Ozeanexistenz.

		
Tafel 13

Dr. Bernhard Hauff zu Holzmaden



		Weit jedenfalls wußten auch sie diese Existenz zu treiben: nicht
nur von der Maas zum Niobrarameer, sondern abermals bis Neuseeland
und Südafrika. Wo immer sie aber auftauchten oder, wie an unsern
beiden Hauptfundorten, in engerer See zu Massen sich gesellten,
müssen sie eine Art Meerherrschaft ausgeübt haben, so spät auch
erst ihr Aufkommen (alle vollendeten Formen in der obersten Kreide)
gewesen ist.

		Der typische Mosasaurus wurde zu entsprechendem Gebiß über
12 m lang, was keine mächtigste Riesenschlange von heute
erreicht, und eine der amerikanischen Arten hatte allein einen
Anderthalbmeterkopf. Wo diese Lindwürmer durch den Wogenwald
brachen, wird nicht allzuviel sonst standgehalten haben. [bookmark: page113] Inzwischen webt sich
auch um sie noch ein engeres Geheimnis, wie um den Ichthyosaurus,
und zwar diesmal das ihrer Herkunft im Saurierlande selbst.

		Wie man sieht, sind im Mosasaurus Eidechsen- und Schlangenzüge
gemischt, was an sich doch kein großer Gegensatz ist, da noch heute
die Schlange immer nur ein mit mancherlei Übergängen verknüpfter
Zweig der Eidechse bleibt. Erwägt man die Füße, so überwiegt sogar
die Eidechse auch bei ihm, die Schuppen passen schließlich auf
beide. Man hat aber gefragt, ob damals innerhalb des Saurieralters
überhaupt bereits Eidechsen oder auch Schlangen sein konnten, und
hier beginnt zweifellos noch ein interessantes Kapitel.

		Wie erwähnt, leben heute noch fünf Reptiltypen, dabei auch eben
solche Eidechse und Schlange. Wenn man sie nicht für seither völlig
neu entstanden halten will, wird man aber alle fünf irgendwie in
der Saurierwelt selbst ursprünglich verwurzelt denken. Warum gerade
sie sich allein erhalten, wissen wir nicht, aber wir sehen das
Faktum. Dabei find sie doch zueinander noch wieder sehr
verschieden. Zwar Eidechse und Schlange sind wirklich fast eins,
dagegen steht das Krokodil beiden sehr fern und noch ferner die
Schildkröte. Hier wird man also auch an sehr gesonderte alte
Wurzeln denken müssen. Von der der Krokodile habe ich gleich zu
reden und später auch von der dunkeln der Schildkröten. Wie aber
steht es in dem Punkte mit den Eidechsen und Schlangen?

		Und hier ist zu sagen, daß wir gerade über ihr Auftreten schon
im Saurierlande merkwürdig gut unterrichtet sind. Ein eigenartiger,
ja einzigartiger Glücksfall hat uns nämlich mit ihnen zugleich bis
an unsere wissenschaftlichen Tage auch die vermutlich [bookmark: page114] ursprüngliche
Stammform lebendig erhalten, mit der sie einst im Saurierzeitalter
aufgetreten waren.

		Es handelt sich um die schon einmal flüchtig erwähnte sogenannte
Brückenechse Neuseelands. Man hat sie gelegentlich als ein »noch
lebendes Fossil« bezeichnet mit wirklich recht treffendem Wort. Der
Name kommt allerdings nicht daher, weil sie noch eine Art Brücke im
System bildete oder Jahrmillionen bis zur fernen Urwelt für uns
überbrückte, sondern von zwei kleinen Knochenbrückchen über der
Schläfengegend ihres Schädels. Lateinisch heißt sie Hatteria oder auch Sphenodon. Alles aber an ihr ist äußerst
merkwürdig, wo man's auch packt.

		Cook, der berühmte erste Umsegler von Neuseeland im 18.
Jahrhundert, hat zuerst auch von ihr berichtet. Er gab ihr damals
dort noch riesenhafte Vertreter, die selbst Menschen fressen
sollten, doch hat sich davon später nichts mehr gefunden. Die
neueren Sachkenner am Ort trafen nur ein häßliches, aber harmloses
Reptil von olivengrüner Farbe mit weißer Sprenkelung, auf dem
Rücken mit einem Stachelkamm und im ganzen kaum dreiviertel Meter
lang.

		Der einzige Ort, wo das kleine Scheusal noch vorkam, waren ein
paar von Sturmvögeln als Nistplatz benutzte Inselchen in der Plenty
Bai der neuseeländischen Nordinsel. Dort lebte es vielfach mit den
Vögeln zusammen in ihren unterirdischen Bruthöhlen, scharrte sich
aber auch bei Bedarf solche eigenen Gruben aus. Neuerdings soll es,
was sehr zu beklagen wäre, durch von den Engländern eingeschleppte
tierische Verfolger völlig ausgerottet sein – wieder eine Mene
Tekel für zu spät kommenden Naturschutz. Wer, wie der Verfasser
dieser Zeilen, noch ein gutpräpariertes Exemplar in seiner Sammlung
besitzt, wird es um so sorgsamer fortan als unersetzlichen Schatz
bewahren. [bookmark: page115]
Gelegentlich berühmt wurde die Brückenechse noch im engern durch
jenes dritte Auge auf dem Scheitel, das man hier zum erstenmal bei
einem lebenden Tier in Funktion fand – mit richtigem Sehnerv zum
Gehirn. Im Grunde doch auch das nur ein noch verbliebenes
urweltliches Merkmal, das in ihre allgemeine Vorweltsbedeutung
einging.

		Denn aus mancherlei feinen Indizien ihres Körperbaues hat man,
wie gesagt, entnehmen dürfen, daß sie wohl noch heute die Ur- und
Stammform aller Eidechsen und Schlangen darstellt, aus der diese
sich erst geschichtlich entwickeln konnten. Daß die Stammform noch
neben den Enkeln fortbesteht, wäre nur ein seltener, aber auch
sonst in der Tierwelt gelegentlich beobachteter Fall, der uns noch
weiter begegnen wird.

		Wie uns die versteinerten Reste aber lehren, hat sie in eben
dieser Gestalt bereits in der Jura-Zeit gelebt, hat die ganze Blüte
der Ichthyosaurier noch selber mitgemacht, ja sie ist in sehr
ähnlichem Typ schon in der alten Triasperiode zur Stelle gewesen.
(Daher eben jene Bezeichnung bei dem überlebenden Tier als
»lebendes Fossil«.) Wenn heute nur eine einzige Art noch an uns
heranreicht, so bildete sie damals umgekehrt ein sehr vielseitiges
Geschlecht, dessen Vertreter zum Teil noch viel bizarrer mit großen
krummen Schnabelschnauzen wirkten, oft auch schon tatsächlich ganz
ansehnliche Größe (bis 3 m) hatten und gelegentlich sogar schon
früh einmal ichthyosaurushaft im Meer schwammen. Wenn sie als
solche Urmutter aber so früh im großen Saurieralter mit dabei war,
so kann nichts im Wege stehen, sich zu denken, daß sie auch damals
schon die echten Eidechsen und Schlangen irgendwann aus sich
entlassen habe, so daß auch diese schon Genossen des eigentlichen
Sauriertages gewesen [bookmark: page116] sein könnten. Und dafür haben wir nun wieder
tatsächliche Belege.

		Besonders in der untersten Kreide tauchen wiederholt schon
einzelne Reste echt eidechsenhafter Tiere, einmal auch schon einer
im Ozean lebenden Schlange (die Fundstelle ist in der Herzegowina),
auf. Bei diesen ältesten Eidechsen noch des voll pulsierenden
Saurierwesens aber wird zugleich noch etwas bedeutsam. Einerseits
zeigen auch sie öfter eine gewisse Tendenz auf schlangenhafte
Streckung des Körpers bei gleichzeitigem Leben am oder im Wasser.
Andererseits aber nähern sie sich ganz ausgesprochen einem
bestimmten engeren Eidechsentyp, den wir ebenfalls heute noch
imponierend auf der Erde lebend besitzen: dem Typ nämlich der
sogenannten Warn- oder Waraneidechsen.

		Der Name geht zurück auf eine arabische Bezeichnung, die mit
unserm Worte »warnen« nichts zu tun hat. Im heutigen Bilde sind
diese Warane noch immer unsere gewaltigsten echten Eidechsen, sie
finden sich weit verbreitet in Asien, Afrika und Australien, wo
manche den reinen heißen Wüstensand bevorzugen, während andere auch
jetzt noch gern wenigstens ins Süßwasser gehen. [bookmark: page117]

		
Abb. 51.

Die neuseeländische Brückenechse
(Sphenodon punctatus), eines der interessantesten noch lebend auf
uns gekommenen Tiere, ist keine echte Eidechse, sondern Vertreter
einer urweltlichen Reptilienordnung, die man als die der
Rhynchocephalen (Schnabelköpfe) bezeichnet und in der wohl mit
Recht die Stammgruppe aller Eidechsen und Schlangen, ja vielleicht
noch anderer Reptilzweige gesehen wird. In diesem Sinne kann man
auch sie ein »lebendes Fossil« nennen. Die Größe geht bis
0,75 m, die Farbe ist olivengrün mit hellen Flecken. Fast
schon ganz gleiche Geschöpfe lebten bereits in der Jurazeit als
Zeitgenossen des Ichthyosaurus. Dem Bilde liegt eine ausgezeichnete
Skizze des berühmten Tierzeichners G. Mützel nach dem Leben
zugrunde.



		[bookmark: page118] Auf der
kleinen holländischen Sundainsel Komodo östlich Java hat man noch
in den letzten Jahren als hohe zoologische Sensation einen lebenden
Riesen des Geschlechts entdeckt, der mindestens 4 m, nach
andern Angaben sogar noch weit mehr mißt, und vom Festlande von
Australien kennt man Knochen einer nächstverwandten Form, die
immerhin noch fast bis an die Grenze der historischen Zeit
fortgelebt haben muß und vermutlich noch einmal annähernd doppelt
so lang gewesen ist. Vielleicht war das noch der berühmte schwarze
Koloß, von dem die Eingeborenen den ersten Ansiedlern nicht genug
als Sagentier zu erzählen wußten.

		
Abb. 52.

Umrißskizze der berühmten » Großen
Seeschlange«, wie sie 1587 in dem »Schlangenbuch« des
Schweizer Naturforschers Gesner nach einem zeitgenössischen Bilde
bei dem Schweden Olaus Magnus gegeben wurde. Sie sollte bei
Norwegen im Meer leben, zweihundert bis dreihundert Fuß lang werden
und Schiffe bedrohen. Die Sage davon besteht bekanntlich bis heute
fort, und man hat gefragt, ob sie sich auf einen riesigen noch
lebenden Meersaurier beziehen könnte.



		Genug jedenfalls: gerade auch von solchen ersichtlichen
Warangenossen finden wir bereits in der untern Kreide, also noch
mitten [bookmark: page119] im
Sauriertage selbst, im Gestein des heutigen Dalmatien die Spuren
eines Geschlechts mittelgroßer Küstenbewohner, die bei ein bis
zweieinhalb Meter Größe im Bau ihrer Füße infolge offenbar häufigen
Schwimmens auch schon einen Anlauf zu Flossen – oder
Wasserpaddelform genommen hatten. Betrachtet man sie aber in dieser
Gestalt genauer, so muß ein bestimmter Verdacht auftauchen. Sie
sehen nämlich aus, als wenn sie zu ihrer Stunde bereits anfingen,
vom echten Waran zum Mosasaurus selbst überzuleiten. Und hier muß
wichtig wieder eine Beobachtung schon des alten Meisters Cuvier vor
jener ersten Weinflaschen-Trophäe von Maastricht werden – daß
nämlich der Schädel des Mosasaurus nicht bloß allgemein
eidechsenähnlich sei, sondern unmittelbar die größte eigene
Verwandtschaft gerade mit einem Waranschädel zeige.

		Die gegenwärtige Forschung ist sich also ziemlich einig, daß
auch diese Maassaurier ihrer Zeit nichts anderes waren, als
ungeheure Meerwarane, die als solche schon einmal in die Reihe der
Großsaurier eingetreten waren, indem sie ihre Gliedmaßen vollends
in Wasserruder umformten und ihren Leib in der Weite ihres Elements
nach einer gewissen frühen Tendenz ihres Geschlechts schlangenhaft
dehnten. Da sie selbst erst mit der oberen Kreide auftauchten,
steht nichts im Wege, sich auch ihre Entwicklung in der
Zwischenzeit vollzogen zu denken. Am Ende der Kreide wäre
allerdings auch dieses grandiose Experiment des Eidechsenstammes
wieder mit zum Stillstand gelangt, während der ursprüngliche Waran
als Ausgangspunkt fortbesteht.

		Hat diese Ansicht recht, so würde auch dieses letzte Geheimnis
des Mosasaurus gelöst sein. [bookmark: page120] Wobei ich noch auf einen anziehenden Gedankengang
immerhin nebenbei hinweisen will.

		Nach dieser Deutung war der Maassaurier, wenn auch keine ganz
echte Schlange im Sinne der Systematik, doch eine riesige
Schuppeneidechse von größter äußerer Ähnlichkeit mit einer solchen.
Nun besteht bei uns aber schon seit langem die vielerörterte, bald
gefeierte, bald verspottete Schiffsführer- und Zeitungssage von der
»Großen Seeschlange« – also einem gigantischen Ungetüm, das sich ab
und zu im Ozean besonders bestimmter Gegenden noch heute sehen
lasse, ohne bisher zoologisch zur Strecke gebracht zu sein. Sie
wird durchweg wirklich als eine enorme Schlange beschrieben mit
einem furchtbaren Gebiß und zackigen Kamm, die aber seltsamer- und
eigentlich widersprechenderweise vier kleine Flossen führe. Und man
hat gefragt, ob das, einmal die Treue der Berichte unterstellt,
vielleicht eine doch noch fortlebende letzte Mosasaurusart sein
könnte?

		Prinzipiell unmöglich wäre es natürlich nicht – so wenig wie die
Brückenechse selbst und jener noch recht respektable Komodo-Waran
unmöglich waren. Es bedürfte nur des Beweises – leider aber ist der
bisher nicht erbracht. Immerhin sollte man auch dieses Problem
nicht rein lächerlich nehmen.

		Es führt aber weiter auf die oben schon einmal gestreifte
Denkbarkeit des Fortlebens auch einzelner Großtiere der Saurierzeit
überhaupt bis mindestens an ältere Tage noch der Menschheit
heran.

		Und der Blick schweift hier unwillkürlich zu den zahlreichen
ältern Drachenbildern und Lindwurmsagen im Völkerleben.

		Vieles daran mag ja nur auf Riesenschlange und Krokodil
zurückgehen. Aber in andern Fällen, ich erinnere besonders an die
[bookmark: page121] wunderbaren
Drachenbilder des Istartors von Babylon im Berliner Museum, wird
man doch stutzig und träumt auch hier von ernsteren Zusammenhängen
– wobei ich, da wir gerade vom Waran in Urwelt und Gegenwart
geredet haben, auf die Möglichkeit auch sehr großer Landwarane
hinweisen möchte, die vielleicht noch lange fortexistiert und in
die Drachensage hineingespielt haben könnten. Gerade der
babylonische Drache gleicht auf jenen Bildern recht auffällig einem
solchen Riesenwaran. Wenn jener australische Koloß aber unsern
Vorvätern in der Kultur noch leibhaftig begegnet wäre wie den
nackten Australiern, so wäre er sicherlich schon »Drache« genug für
sie gewesen. [bookmark: page122]
Ein geistvoller neuerer Naturforscher hat sogar gedacht, ob die
Menschheit, selber doch wohl, wenn auch in veränderter Gestalt,
Ergebnis einer über lange Zeiträume zurückgehenden eigenen
Entwicklung auf der Erde, nicht noch traumhafte Bilder der
wirklichen Drachenzeit in Jura und Kreide in einer Art unzerstörten
Unterbewußtseins bewahrt haben könnte, die sie in noch weniger vom
Verstande angekränkelten naiven Zeiten in jene Sagen umgesetzt
hätte. Vielleicht doch selber einstweilen nur ein schöner Traum, zu
dem wir mehr von den geistigen Zusammenhängen aller Entwicklung
wissen müßten, als heutiger strenger Wissenschaft verliehen
ist.

		
Abb. 53.

Darstellung eines » Drachen« im Sinne
des alten Sagentieres bei dem Jesuiten Athanasius Kircher in seinem
Werke über die Wunder der unterirdischen Welt (Mundus subterraneus). Diese alten Drachenbilder
erinnern manchmal an die wirklichen drachenhaften Urweltsaurier,
z.B. hier an den Plesiosaurus.



		Ich kehre zu unserer bescheideneren Urwelt selbst zurück, ohne
den Ikarusflügen ihr eigenes freies Recht zu bestreiten.

		*

		Haben wir unsern dritten Schwimmsauriertyp mit etwas Mühe an
eine noch lebende Form geknüpft, so scheint das um so leichter bei
einem vierten.

		Das lebende Krokodil, noch einmal gesagt, ist keine Eidechse. Es
ist anders als sie und mehr als sie, stellt sogar in Herz und Hirn
den geradezu höchsten Typ aller Reptile von heute dar.

		Dabei hat es zugleich eine, ich möchte geradezu sagen, ungeheure
Urwelt, war schon mit dabei, als Ichthyosaurus und [bookmark: page123] [bookmark: page124] Plesiosaurus schwammen und
stellte neben ihnen in Person bereits jenen vierten Typ, für den
wir also gar keinen neuen Namen zu erfinden brauchen. Wobei es
freilich durch verschiedene Stufen ging, die sein Bild gegen heute
auch höchst romantisch bereichern.

		
Abb. 54.

Das Bild eines kleinen geflügelten » Drachen« aus Gesners »Schlangenbuch« von 1587.
Ähnlich, aber groß und mit vier Füßen wird bei Athanasius Kircher
der berühmte Schillersche Drache, den der Ordensritter Deodatus de
Gozo 1345 auf der Insel Rhodus erlegt haben soll, abgebildet. Es
ist interessant, daß diese Sagendrachen, wenn sie geflügelt gedacht
wurden, immer häutige, fledermaushafte Flügel besitzen, die
einigermaßen an die wirklichen Flugsaurier der Urwelt erinnern
können.



		Zunächst schiebt sich hinter seine eigentliche urweltliche
Existenz noch eine Vorstufe, von der wir bis jetzt nicht genau
wissen, ob sie sein direkter Ahnenstamm oder nur eine mehr oder
minder dunkle Altverwandtschaft selbständigen Nebenzweiges gewesen
ist.

		Sie tauchte jedenfalls schon einmal im sehr frühen Saurieralter
auf und erfüllte die Erde bereits damals mit einer Invasion mehr
oder minder krokodilischer Geschöpfe größten und kleinsten
Kalibers.

		Woher sie selbst stammte, wissen wir genauer auch nicht,
vorsichtigerweise hat man sie wohl als die der Neben- oder
Lügenkrokodile bezeichnet. Ihre Zeit aber war jene Triasperiode,
für die ich oben schon einmal von »Krokodilsümpfen« gesprochen
habe, und zum deutlichen Bilde verfügen wir uns am besten erneut
nach Süddeutschland, wo sich nordwestlich der Schwäbischen Alb mit
ihren gestapelten späteren Jurameerböden gegen Stuttgart zu auch
durch Abwitterung wieder freigemachter solcher Triasboden noch
sichtbar als Unterland ausdehnt.

		Das Volk nennt eine im Anschnitt etwas buntscheckige obere
Schicht darin mit Dialektwort »Keuper« nach dem sogenannten
Köper-Gewebe in der Baumwollindustrie, was dann die stets stark
schwäbisch orientierte Vorwesenwissenschaft übernommen hat. Eine
ziemlich bunte Zeit muß es aber wirklich gewesen sein, die diese
Bodenlage abgesetzt hatte.

		Kein Meer, aber noch verdampfende Salzlaken eines solchen,
abflußlose Flüsse, eben zu Sümpfen gestaut, dann wieder
Wanderdünen, [bookmark: page125]
die ihren Sand gelegentlich verschüttend auf alles warfen – wo
Gelegenheit, Schachtelhalm- und Palmfarndschungel: man sieht als
Urwelt-Köper richtiges Krokodilmilieu jedenfalls, wo denn auch in
respektabler Zahl jene Alt- oder Nebenkrokodile hausten, mehrere
davon in äußerst charakteristischer Gestalt, die es mit den
kühnsten Alt-Urweltlern aufnehmen durfte.

		
Abb. 55.

Der Schädel eines krokodilähnlichen Sauriers aus dem zur Triaszeit
gehörigen Stubensandstein bei Stuttgart. Der Schädel war nicht ganz
1 m lang. Der Fleck rechts ganz oben ist das Auge, nahe davor
auf dem Rande selbst das Nasenloch. Diese Saurier, zur Gattung
Belodon oder Phytosaurus gehörig, vertraten eine Ordnung von
Tieren, die noch keine echten Krokodile waren, aber eine Art
älterer Vor- oder Nebengruppe zu solchen darstellten (sog.
Parasuchier). In dem Bilde auf Tafel 19 sind sie in
Wiederherstellung ihres Lebensbildes zur Anschauung gebracht.



		Da ist zunächst als verhältnismäßig großer Typ ein Tier Belodon,
deutsch der Pfeilzahn (von belon
griechisch Pfeil und odous oder
odon der Zahn) wegen der Einzelform
seines höchst krokodilisch starken Gebisses. Seine Knochen liegen
in Masse und prächtig erhalten meist noch in einer sehr seinen
Sandschicht der Zeit, die man wegen ihrer heutigen reinlichen
Verwertung als Streu in den Bauernhäusern der Gegend gern
»Stubensandstein [bookmark: page126] « nennt. Ein Vorgänger schon von Hauff, der
Oberkriegsrat von Kapff, hat auch sie musterhaft für das
Stuttgarter Museum herauspräpariert, wobei besonders die
phantastischen Schädel, die bisweilen an den Sagenvogel Greif
erinnern können, imponieren.

		Die Nasenlöcher saßen ihnen im Gegensatz zu allen echten
Krokodilen noch hoch gegen die Stirn statt an der gebogenen
Schnauze, und auf dem Schnauzenfirst selbst erhoben sich sonderbare
regellose Knochenwucherungen, die fast wie jedesmal neu persönlich
erworben erscheinen könnten. Dazu auf dem Leibe, der 4 m lang
wurde, zwei Ketten Panzerplatten und hinten ein seitlich schon
zusammengedrückter Alligatorschwanz, wie überhaupt der
Gesamthabitus entschieden schon auf Krokodil gegangen sein muß.

		Aber Gestalt und Größe der ganzen Sippschaft und zum Teil wohl
auch die Lebensweise brauchten deshalb durchaus nicht überall schon
krokodilhaft zu sein. Das hat uns ein Fund gelehrt, der wieder in
seiner Weise zu den hübschsten aller Urweltüberlieferung zählt.

		Dicht bei der heutigen Intelligenzstadt Stuttgart selbst müssen
in jenen Keupertagen des gleichen Stubensandsteins auch einmal ein
Viertelhundert ganz kleiner solcher Pseudokrokodilchen einträchtig
beieinandergesessen haben, nichts ahnend auf ihrem Sand, als
plötzlich ein Wüstensturm oder auch eine jener Wanderdünen sie mit
eins alle zusammen verschüttete und damit allerdings der fernsten
Nachwelt konservierte. Auf einer Zweiquadratmeterplatte des jetzt
verhärteten Steins sieht man diese ganze Gesellschaft heute noch
ebenso beisammen im gleichen Stuttgarter Museum wieder aufgebaut
und ebenfalls kunstvoll auspräpariert – auf der moderneren
Unterlage eines kostbaren Renaissancetischs aus einem der
verflossenen herzoglichen Lustschlösser. Die [bookmark: page127] kleinen Käuze wirken aber noch
immer wie eben im frischen Schreck erstarrt, man meint sie noch
ängstlich herumwimmeln zu sehen, übereinander wegkriechend, die
Beinchen und Schwänze krampfhaft wie zur hoffnungslosen Flucht
bewegend.

		
Abb. 56.

Stark verkleinerte Wiedergabe der berühmten Aetosaurus-Platte im Stuttgarter Museum. In
Heslach bei Stuttgart im Stubensandstein der Triaszeit (oberer
Keuper) gefunden, hat sie uns eine ganze Gruppe von 24 Individuen
eines kleinen Neben- oder, wie man hier wohl auch sagt,
Lügenkrokodils (Pseudosuchiers) erhalten (vgl. Abb. 57). Es ist der
Miniatursaurier Aetosaurus ferratus
(der Adlersaurier), im größten Exemplar nur 0,80 m lang (vgl.
Abb. 57 und 58).



		Wobei sie zu jener Konservierung für die Nachwelt doch schon das
denkbar beste »Material« boten. Denn jeder auch [bookmark: page128] dieser lügenkrokodilischen
Miniaturritter führte schon zu Lebzeiten eine entsprechende
Zwergenrüstung, die diesmal an Solidität wie Kunst noch weit über
alles echtkrokodilische hinausging – breitviereckige und
ganzquadratische Knochenplatten, die das gesamte Leibchen förmlich
hermetisch ohne kleinste Lücke abschlossen – jede als Zierornament
noch mit einer entzückendsten kleinen Sonne geschmückt – man hat
gesagt: als wenn die uralte Triassonne sich noch leibhaftig in
ihnen widerspiegle. Übrigens ist der Gesamtanblick sonst eigentlich
gar nicht sehr Krokodil. Die dreieckig spitzen Köpfchen mit großen
runden Augen bei schwachem Gebiß eher mit einem entfernten
Vogelzug, worauf wohl auch der Name, den man gegeben hat,
Aetosaurus (eigentlich der Adlersaurier), deuten soll. Das Ganze
trotz des strammen Panzers von förmlicher Sporteleganz, zierlich
wie eine Lazerte – so daß das schwäbische Kunstgewerbe gelegentlich
sogar einen entzückenden Briefbeschwerer nach dem Modell anfertigen
konnte. Im größten Exemplar noch nicht 90 cm Länge, also
mindestens ein Liliputaner für ein hergebrachtes Krokodil.

		Vielleicht weist aber auch die Art der Verschüttung im reinen
Wüstengebiet auf eine ebenfalls nichtkrokodilische Lebensweise. Und
diese Vermutung muß sich für diese ganze engere Sippe verstärken
durch einige andere Funde, die man hier und sonst im Anschluß an
unsere famose Stuttgarter Kollektivplatte von solchen Aetosauriden
in der Folge gemacht hat.

		
Tafel 14. Seelilie, präpariert von Dr.
Hauff

Seelilie: Tier aus der Verwandtschaft der Seesterne und Seeigel,
wie es als Zeitgenosse des Ichthyosaurus im schwäbischen Jurameer
lebte. Präparat von Dr. Hauff in Holzmaden. (Nach einer
Photographie.)



		[bookmark: page129] Da zeigte
sich (mit noch kleinerem Maß) ein solcher Typ, der allem Knochenbau
nach auf den langen Hinterbeinen gehüpft ist, wie eine heutige
Springmaus. Und ein anderer war, scheint es, gar wohl ein
Klettertier, das wie ein Eichhörnchen auf den Dschungelbäumen der
Zeit lebte und von Zweig zu Zweig turnte, am Ende schon wie ein
solches fliegendes Eichhorn auf einem Fallschirm von Ast zu Ast
querte. In diesen Bildern verliert man das »Krokodil« allerdings
aus dem Gesichtsfeld und fühlt sich weltweit verschiedenen andern
Entwicklungswegen der Urwelt nah.

		
Tafel 15

Lebender Riesen-Waran von Komodo



		Doch wie das wieder gewesen sei – jedenfalls müssen auch diese
Alt-Krokodile schon einmal zu ihrer Zeit eine ungeheure Verbreitung
– weit über den Schwabenkeuper in die halbe Welt hinaus – gehabt
haben. Dafür besitzen wir nämlich ein für sich wieder interessantes
Zeugnis.

		*

		Ich sprach von den Koprolithen (Exkrementresten) als
gelegentlichem Auch-Urweltdokument immerhin etwas ausgefallener
Art. Und da kann es nicht wundern, daß wir in anderm Falle aus bloß
zufällig in den Urweltboden geprägten Fährten, wo sie sich noch auf
den alten Steinböden erhalten haben, lehrreiche Aufschlüsse
entnehmen.

		Tiere sind vor so viel Jahrmillionen über den irgendwie damals
weichen Boden gehopst, haben ihre Tatzen oder Zehen in dem Morast
abgedrückt, und solche Spur ist durch rasche Austrocknung der
Fläche und Sandausfüllung der Höhlung auch sozusagen als
Versteinerung verewigt worden. Wenn man die Platten nachher wieder
richtig spaltet, kann man oft noch auf [bookmark: page130] der einen die Vertiefung selbst
und auf der andern den natürlichen Reliefabguß erhalten. Von
solcher Fährte, ob sie auch noch soviel Millionen von Jahren alt
ist, liest aber der Forscher ab wie ein heutiger Jäger von seiner
Hirsch- oder Fuchsspur.

		Tatsächlich sind gerade solche Fährten, so seltsam es klingen
mag, an bestimmten günstigen Stellen noch in geradezu
ungeheuerlicher Masse auf uns gekommen. Im Conecticuttal drüben in
Nordamerika sind sie in die dortigen Obertrias-Schichten (also
unserm Keuper entsprechend) einfach noch zu Millionen die Kreuz und
Quer eingezeichnet – kleine, aber nicht selten auch
riesengroße.

		
Abb. 57.

Zur Ergänzung der Abb. 56 hier noch einmal Kopf und Brustteil eines
solchen kleinen Lügenkrokodils Aetosaurus aus der berühmten Stuttgarter Platte
in halber natürlicher Größe. Strahlig verzierte Knochenplatten
gaben dem ganzen Tier eine einzigartig feste Verpanzerung.



		Als man sie zuerst dort fand, schon vor vielen Jahren, meinte
man gewisse Dreizeheneindrücke größter Dimension darunter und zwar
nur von Hinterfüßen auf ungeheure urweltliche Vögel beziehen zu
müssen – heute denkt man auch bei ihnen allen an echte Saurier der
stolzen Ära. [bookmark: page131] Bei uns in Deutschland (z.B. in Thüringen)
machte dagegen auch schon früh eine hier ganz besonders häufige und
sonderbare Fährte derart Kopfzerbrechen. Sie sah zunächst nämlich
aus wie vier eingepatschte richtige Menschenhände, die vorderen
beiden kleiner, die hinteren größer, mit einem anscheinend
deutlichen Ballen und dem entgegenstellbaren dicken Daumen
daran.

		
Abb. 58.

Das kleine schwäbische Lügenkrokodil Aetosaurus, ein Zwergsaurier von der berühmten
Stuttgarter Massenplatte (vgl. Abb. 56), in ganzer Gestalt
wiederhergestellt als Briefbeschwerer von Stotz in Stuttgart. Die
hübsche sonnenhafte Verzierung der allseitig schließenden
Panzerteile kommt dabei gut zum Ausdruck.



		Da Knochen des zugehörigen Tieres sich nicht finden wollten,
ersann man zunächst einen Namen bloß auf die handhafte Spur hin:
also Chirotherium, von cheir,
griechisch die Hand – das »Handtier«. Was ist aber nicht alles über
dieses Rätselwesen selbst spintisiert worden, das uns wie die
berühmten Geister der Spiritisten nur mit seinem
Nacktsohlen-Abdruck auf der Schiefertafel der Urwelt äffte, ohne
sich selbst zu zeigen. Bis zu der Idee eines bereits ernstlich
menschenhaften Geschöpfs, das damals auch hinten Daumenhände gehabt
hätte und noch auf allen vieren gelaufen wäre!

		[bookmark: page132] Heute
scheint sich die Sache doch auch hier ungefähr dahin geklärt zu
haben, daß es zunächst ebenfalls ein Saurier gewesen ist. Der
vermeintliche Daumen scheint in Wahrheit der kleine Finger gewesen
zu sein. Im engeren aber spricht viel dafür, daß es auch solches
Alt-Krokodil aus der Aetosaurusnähe war. Drüben in Amerika muß es
einen ziemlich ähnlichen Vetter gehabt haben, wie denn ein ganz
Teil auch der zahllosen andern Fußabdrücke dort wohl auf
Alt-Krokodiltyp gehen. Genialer Forschermut hat sogar gelegentlich
nach der Fährte allein ein ganzes Modell des »Handtieres«
aufgestellt – nach allerlei Indizien, daß es einen kleinen Kopf,
längere Hinterbeine, den Schwerpunkt in der Beckengegend und so
weiter gehabt haben müsse. Vielleicht war es eigentlich ein Wald-
und Klettertier, das nur bisweilen rasch von Dschungel zu Dschungel
über den uns allein erhaltenen Sumpfplan wechselte und so seine
Spur dort verewigt hat, aber nicht sich selbst. Eben das würde aber
gerade zu solchem Aetosaurusverwandten passen.

		Auf jeden Fall zeugt die Fülle der Spuren (die Platten gehen
durch alle Museen) von der Zahl und Ausbreitung jenes
Altkrokodilgeschlechts weit noch über den Belodonsumpf bei
Stuttgart hinaus und zeitlich über die ganze Triasperiode auch
rückwärts hin, denn die Fährten reichen dort bis in den frühesten
Anfang, wenn nicht gar noch weiter zurück.

		Wie viele wunderbare andere Gestalten mögen uns da noch neben
dem Handtier verloren sein! Es gibt wenige Stellen, wo die ganze
Urwelt wirklich noch so märchenhaft, wie eine Zauberei selber,
anmutet: aus dem Dämmerblau plötzlich diese Spuren auftauchend und
allein über den Boden laufend – bloß zu einem Phantasietier
zunächst – um ebenso wieder im Blau zu [bookmark: page133] [bookmark: page134] verschwinden. Man sieht bei den
Chirotheriumplatten noch auf die Oberfläche eines nassen
Salztümpels selbst, auf dem die Glutsonne jener Millionenferne, die
der Aetosaurus zu verewigen schien, wirklich brannte, bis der
Schlamm zu harter Rinde eintrocknete, wobei er zu einem Netz
ebenfalls noch sichtbarer und plastisch ausgegossener Sprünge
zerbarst, sieht noch die Salzkristalle angedeutet – meint den
Schatten der Tiere an der roten Fläche hinschweben zu sehen – aber
das Tier fehlt, vielleicht auf immer...

		
Abb. 59.

Für das Bild urweltlicher Tiere sind vielfach auch die von ihnen zu
ihrer Zeit in den weichen Morastboden eingedrückten und dann
mitversteinerten Fährten wertvoll geworden. Man sieht hier solche,
die u. a. im bunten Sandstein der Triaszeit in Thüringen häufig
noch gefunden werden. Das zugehörige Geschöpf ist bisher unbekannt,
dürfte aber ein Neben- oder Lügenkrokodil (vgl. Abb. 56 bis 58)
gewesen sein. Man hat es einstweilen Chirotherium oder Handtier genannt wegen der
Ähnlichkeit seiner Tatzen mit Menschenhänden, die aber nicht so
groß ist, da der vermeintliche Daumen in Wahrheit die äußere Zehe
zu sein scheint.



		Bei all dieser Entfaltung und Ausbreitung hat aber doch kein
Altkrokodil die Keupertage überlebt – auf den Schlag ihrer Stunde
traten mit der ganzen rätselvollen Plötzlichkeit wieder dieser
Vorweltdinge an ihre Stelle die Echtkrokodilier.

		Was denen aber dazu verhalf, Vertreter unseres vierten Typs
Meersaurier zu werden, sollte noch wieder die folgende neue
Arabeske des Krokodilschicksals sein. Kein lebendes Echtkrokodil
innerhalb der ganzen noch existierenden zwanzig und einigen Arten
ist dauernder Ozeanschwimmer, so sehr auch alle am Wasser selbst
hängen und eigentlich nur in ihm Herr ihrer ganzen gefährlichen
Kraft sind. Das große osttropische Leistenkrokodil wagt sich wohl
einmal von einer Inselküste oder Flußmündung etwas kühner hinaus
und wird dann gelegentlich auch von einer Strömung mit verschleppt
– aber selbst das ist völlig Ausnahme. Das eigentliche
Urweltabenteuer dieser Echtsippe dagegen war der Versuch wirklich
einer entschiedensten Meereroberung – also ein Vorstoß ins
Ichthyosauruselement selbst hinein, wie ihn wohl damals die starke
allgemeine Meerinvasion begünstigte. [bookmark: page135] Dabei bewegte sich aber dieses Experiment
gleichsam in zwei Kapiteln, einem zunächst noch gemäßigten und dann
einem ganz extremen.

		Das gemäßigte können wir noch an der »Falle« von Holzmaden
selbst studieren.

		
Abb. 60.

Der Schädel eines echten urweltlichen Krokodils von oben gesehen,
mit seitlich überstehenden Zähnen. Er gehörte in diesem Falle
solchem echten Krokodil der Jurazeit an, das sich einigermaßen dem
Leben im Meer ähnlich wie der Ichthyosaurus angepaßt hatte: dem
Mystriosaurus (Löffelsaurier) aus der
Familie der Teleosaurier. Das Tier wird, obwohl seltener, auch in
der berühmten Ichthyosaurusfundstelle von Holzmaden an der
Schwäbischen Alb gefunden. Solcher Schädel wurde dort 0,83 m,
das ganze Meerkrokodil 4,85 m lang, also fast nur so groß wie
das in vielem ähnliche lebende indische Gavialkrokodil (vgl. Abb.
61, sowie das nach einer Photographie hergestellte Bild auf Tafel
20).



		Lange ehe Meister Hauff das Heft dort dauernd in die Hand nahm,
wußten die einfachen Steinarbeiter, die den dunklen Ölschiefer des
Altjurabodens am Albfuß in kleinen Gruben zu Bodenbelagplatten
abbauten, daß ihr Stein neben den so häufigen Ichthyosauriern noch
ein zweites, selteneres »Tierle« liefere, das sie in ihrer Sprache
von dem Schwimmsaurier unterschieden als das »Pratzentier«. Die
naive Diagnose war aber schon eine durchaus [bookmark: page136] richtige. Denn die »Pratzentiere«
bildeten eben die damals auch vorhandenen Meerkrokodile, die neben
den Ichthyosauriern sich herumgetrieben hatten und gelegentlich
auch in die schaurige »Falle« gegangen waren, ohne doch in diesem
ersten Kapitel ihres ozeanischen Vorstoßes bereits so glänzende
Schwimmer wie diese Ichthyosaurier selbst zu sein. Die Eierschalen
ihres Versuchs klebten ihnen gleichsam noch darin an, daß sie eben
»Pratzen«, will sagen: noch einfache Krokodilfüße bloß mit
Schwimmhäuten zwischen den Zehen hakten statt der richtigen
vereinheitlichten Ruderpaddeln dort. Und auch sonst waren sie noch
reichlich belastet für solche ganz landferne Schwimmerei.

		Schöne skulptierte Panzerplatten aus Knochensubstanz machten sie
zwar ebenfalls äußerlich zu eleganten Rittern, aber zugleich auch
Ballastträgern. Am meisten glichen sie in diesem Anblick unserm
lebenden, den Indern bekanntlich heiligen Gavialkrokodil im Ganges,
zum Teil auch schon mit dessen löffelartig erweiterter Nasenspitze
an der endlos langausgezogenen Schnauze, aus der die Zähne
starrten. Wobei sie die Augen bald mehr oben, bald mehr seitlich
führten, wohl je nachdem sie stärker Tiefen- oder
Oberflächenschwimmer gewesen sind. Die Vorderpratzen hatten sie
gegen die Hinteren etwas verkümmern lassen, worin man [bookmark: page137] [bookmark: page138] immerhin eine gewisse
Ozeananpassung mit Tendenz auch zur Lokomotion mehr von hinten her
sehen kann, doch erst eine versuchsweise schwache.

		
Abb. 61.

Meerkrokodile (Teleosaurier) der
Jurazeit in ihrem natürlichen Lebensbilde wiederhergestellt. Es ist
dabei angenommen, daß wenigstens dieser Typ nicht ausschließlich im
Meere schwamm, sondern sich gelegentlich auch noch schwerfällig
kriechend am Ufer bewegte. Zu der Darstellung sind zu vergleichen
Abb. 60 und vor allem das Bild auf Tafel 20. Während heute alle
Krokodile Bewohner der heißeren Zonen sind und dort wesentlich im
Süßwasser leben, fanden sich diese Meer-Teleosaurier zur Jurazeit
auch bei uns, wo es freilich damals tropisch warm war.



		Man wird ihnen stets zutrauen, daß sie nebenher doch auch noch
aufs Land kriechen konnten, wenn sie wollten, obwohl sie regulär
wohl schon draußen Meerfische und Tintenfische jagten.

		Und so treten sie uns in Holzmaden mit hauptsächlich zwei Arten
entgegen, einer zierlicheren von zweieinhalb Metern neben einer
großen bis beinah fünf. Ich fasse sie mit der ganzen Gruppe unter
Weglassung von ein paar schwer zu sprechenden und fast
unübersetzbaren Spezialnamen unter das Wort des Teleosaurus
zusammen, das man nach telos griechisch das Ziel, etwa im Sinne
deuten mag als das jetzt in sich »vollendete« Echtkrokodil der
Saurierstufe.

		Ganz abgeschlossen sollte es aber auf dieser Stufe auch noch
nicht sein, vielmehr noch ein zweites Kapitel, wie gesagt, erleben.
Und auch von dem finden wir an andern Stellen Süddeutschlands die
Reste in den etwas späteren und mehr obern Jurameerböden. In der
Zwischenzeit hatte das Krokodil offenbar doch noch ganz gewaltige
Fortschritte nach Seiten der Ozeaneroberung gemacht, so daß es
jetzt tatsächlich zu einer Art »krokodilischem Ichthyosaurus«
geworden war.

		Es ist das Extrem, das man den Typ der Thalattosuchier nennt, zu
deutsch am besten den der ganz freien Hochseekrokodile – von
thalatta (man denke an Xenephons tapfere Griechen und ihren
Jubelruf) Meer und einem alten Herodot-Wort suchos für das
Nilkrokodil.

		Diese langen schmucken Gesellen mit einem haarsträubenden Gebiß,
und alle mit richtigen Ichthyosaurusbrillen, hatten sich [bookmark: page139] nunmehr auch nackt
gemacht wie professionierte Sportschwimmer, und einmal so weit,
auch die nackte Haut zum schönsten ichthyosaurischen Flossensystem
ausgebaut – die Pratzen zu mehr oder minder echten Paddeln, auf dem
Hinterrücken in einen Firstkamm, den alten Krokodilschwanz aber
schließlich gar zur gleichen senkrechten Ichthyosauruschraube mit
der Wirbelsäulenspitze im untern Flügel – ein Parallelismus der
Anpassung, der etwas von einem Wunder hätte, wenn man nicht wüßte,
wie der gleiche Sinn schließlich die gleiche Sache herauszaubert –
im Tier- wie im Menschenleben.

		
Abb. 62

Nachdem die echten Krokodile vom Teleosauriertyp (vgl. Abb. 61)
sich schon ausgiebig auch ins Meer gewagt hatten, ging eine
verwandte Gruppe damals zu ganz reinen Hochseeschwimmern mit
extremster Anpassung über. So erscheint hier der Geosaurus, ebenfalls noch aus der Jurazeit. Man
beachte die teilweise schon ichthyosaurushaft zur Paddel gewordenen
Füße und die Schwanzflosse von völligem Ichthyosaurusbau. Ein
Panzer fehlte genau wie beim Ichthyosaurus. Der wunderbar feine
Kalkstein von Eichstätt bei Solnhofen hat auch von solchem Tier ein
noch mit dem Hautumriß erhaltenes Exemplar geliefert, das jetzt im
Britischen Museum zu London ist. Die Größe dieser Hochseeschwimmer
ging von wenig über 1 m bis 6 m, bei furchtbarem
Gebiß.



		Wobei wir auch diesmal von der Hautsilhouette, die [bookmark: page140] lebend wie eine
Mimikry auf Ichthyosaurusmodell ausgesehen haben muß, wissen, weil
einmal in besonders feinem weißen Kalkstein unseres Frankenlandes
ebenfalls ein ganzer Abdruck (er ist jetzt im Britischen Museum)
sich erhalten hat.

		
Abb. 63.

Das Bild gibt das Skelettchen eines wahren Miniaturkrokodilchens
von einem andern urweltlichen Typ: den Alligatorellus (Zwergalligator) aus oberen
Juraschichten Frankreichs, der mit sehr großen Augen und langem
Schwanz nur 0,22 m groß wurde. Verwandte Liliputaner
(Alligatorium) mit 0,40 m bewohnten auch brackische Ufersümpfe
der Korallenlagunen von Solnhofen.



		Zu mosasaurischen Riesen ist es jedoch nicht gekommen, das
größte Hochseekrokodil des Typs war seinerzeit nur 6 m lang –
auch krokodilisch nicht allzuviel, wenn man bedenkt, daß ein
ausgestorbener Süßwassergavial der späteren Elefantenurwelt Indiens
es einmal bis zu vollen 15 m gebracht hat. Ein altes
Brackwasseralligatorchen ist allerdings gelegentlich noch unter den
Aetosaurus gesunken – bis auf 22 cm. Ein Krokodil für
Zimmeraquarien!

		[bookmark: page141] Ob aber
groß oder klein: zuletzt hat auch dieses Ozeanexperiment mit all
seinen technischen Wundern noch im Urweltbilde selber wieder
abgeflaut.

		Schon in der Kreide zog das krokodilische Unwesen sein Meerkorps
wieder auf der ganzen Linie zurück, ließ seinen Typ als Seesaurier
fallen und ging (mit den heutigen immer näheren Formen) ins
Süßwasser heim, wo es jetzt noch waltet. Warum? Ja, da darf man bei
diesen Urweltwegen noch nicht allzu fürwitzig fragen.

		 

		*

		Begeben wir uns aber erneut wieder auf die geologische
Wanderschaft.

		Von der schönen Schwäbischen Alb dem Jurameer selber nach, wie
es damals allmählich immer tiefer und tiefer ins Herz des deutschen
Landes hinein blaute.

		Bis es endlich irgendwie in einer Wende wieder der Zeit, nahe
zum Ende seiner Epoche, sich im heutigen Mittelfrankenlande, wo
jetzt die Altmühl gegen die Donau in romantischem Burgentale biegt
– einer Landschaft, die jedem Naturfreunde lieb – abermals wie
einst in den Tagen von Holzmaden vor weiter flacher Küste
aufstaute.

		Seltsamste Weltenlage.

		Wir sind an einer Korallenküste wie heute am australischen
Festlandstrand. Auch hier schließt gegen den Ozean ein Randriff,
hinter dem sich bis zum wirklichen Lande ungeheure blendend weiße
Flächen eines vom Meer schon verlassenen Lagunengebiets wattartig
dehnen. [bookmark: page142] Warme
Tropenluft zittert über allem – da drüben auf der Küste stehen auch
hier Araukarie und Farnpalme – es ist schon immer noch ein ferner,
ferner Schöpfungstag.

		Ganz besondere Verhältnisse aber herrschen in dieser Lagune,
keine märchenhaften, sondern auch nur ganz natürliche, aber doch
sehr merkwürdige, selbst in der Urwelt wohl einzigartige.

		Feiner trockener Kalkstaub bedeckt für gewöhnlich die
Lagunenweite mit seinem einheitlichen Weiß, durch die niedrige
Barriere des Riffs gesondert vom Meeresblau, das draußen seine
Wellen im Licht der gleichen Sonne blitzen läßt.

		Aber ab und zu, wenn dieses Meer als bewegliches, unruhiges
Element aus irgendeinem Grunde etwas stärker aufbegehrt,
überschreitet es die Trennungsmarke, treibt seine Wasser flach und
flüchtig auch noch einmal in die trockene Lagune selbst hinein zu
einer vorübergehenden dünnen, fast unmittelbar wieder abtrocknenden
Überschwemmung. Mit der einschwappenden Welle aber kommt allerlei
schwimmendes Hochseegetier zugleich mit, und das findet auf der
bloß lose durchnäßten Fläche jetzt ein ungemütliches Los.

		Keine Giftfalle wie in Holzmaden ist hier in diesem Glast von
buntem Korallenzauber und Tropenlicht. Doch in der Berührung mit
dem Meerwasser ist eine oberste Schicht des dürren
Korallenkalkstaubes mit eingeweicht, aufgelöst, in gipsartigen Brei
verwandelt worden. Und die mitgegangenen Tiere kleben ein in diesem
Brei – darüber verschwindet das Wasser selbst schon wieder im
Sonnenbrande, und sie liegen offen als noch nicht verweste Leichen,
von der prallen Glut selber noch ein Weilchen geradezu gedörrt,
gehärtet und so gehalten. Über diesem Nochgehaltenwerden aber tritt
abermals ein kleines, feines, unaufhaltsam mahlendes Schicksalswerk
in Kraft. [bookmark: page143] Sei
es, daß noch einmal sehr rasch Feuchte mit abgewaschenem und sich
ausfällendem Korallenkalk darüber geht. Oder – wohl der normalere
Lauf: über die Lagune weht von nahen Kalkdünen mit dem heißen Hauch
immerfort weißer, weicher, unendlich dünner Staub. Er hatte bereits
die Fläche selbst immer wieder trocken eingepudert, ehe die
schwappende Welle kam – jetzt, da sie fort ist, legt er selbst sich
Häutchen zu Häutchen über die wieder eingedickte Neufläche und
pulvert sie abermals ein – pulvert alles mit ein, was auf ihr jetzt
klebt – pulvert auch die Leichen der Verschwemmten, Verschmachteten
vollends ein in seinen unablässig fallenden Staubschnee – bis auch
sie eingesargt sind in die erneute Schicht trockenen Plans.

		Kaum daß noch ein Tonhäutchen, das vielleicht auch mit dem
Wasser kam, die neue kleine Lage von der früheren trennt. Aber es
kommt vielleicht über kürzer oder länger ein neuer Wassereinschlag,
und das wird eine nochmals neue Lage darauf geben – wie viele
vielleicht im Lauf schon einer gewissen Jahresfolge! Zwischen den
Lagen, den Häutchen, die so zu Blättern, zu Bogen, zu Heften
wurden, werden sich die mitbegrabenen, miteingelegten Tierreste
aber immer auf diese Dauer auch einordnen, mit erhalten wie der
Brei, der Staubkitt sie umgossen, abgegossen, aufgemalt hatte im
zierlichsten naturgetreuesten Präparat, ehe die Vergänglichkeit sie
vertilgen konnte.

		Und wenn eine späte, noch so späte Hand die harten klingenden
Seiten des großen Steinbruchs wieder auseinanderspaltet, gleichsam
mit dem Falzbein wieder aufschneidet – so werden diese uralten
Tiere selber noch darin liegen wie die eingesetzten Holzschnitte
einer kostbaren alten Bilderchronik, die uns die Natur illustriert
hat. [bookmark: page144] Es
ist die Geschichte der berühmten Fundstätte Solnhofen, die ich hier
im schlichtesten Umriß gebe – unbestritten jetzt der köstlichsten
Stelle, die uns zur ganzen Vorwesenkunde in der Welt erhalten
geblieben ist.

		
Tafel 16

Vegetationsbild aus der ersten Hälfte des Zeitalters der großen
Saurier



		Der heutige Ortsname im Altmühltal südlich Nürnberg bezeichnet
dabei selbst nur einen idealen Punkt – das alte Lagunengebiet
spannt sich in Wahrheit über mehr als ein Dutzend bekannter Orte
außerdem, wie Pappenheim, Langenaltheim, Pfalzpaint, Eichstätt bis
gegen Kelheim zu. Durch diesen ganzen Kreis aber gehen immer noch
die geschichteten schönen Plattenlagen des alten weißen
Korallenkalksteins – zeitgeschichtlich zum obersten, sogenannten
weißen Jura gehörig.

		In der Wunderzartheit seiner feinen Buchblätter beim Anschnitt
war er als reiner Stein schon den Römern im Lande aufgefallen, sie
hatten ihn zu ihren Kastellen am Pfahlgraben benutzt, ihrer
Reichsgrenze, die damals bekanntlich tief durch Süddeutschland
schnitt. Viel später war daraus dann eine großartige bayrische
Bodenplatten- und Dachbelag-Industrie erwachsen, zu der als Gipfel
aber der technischen Verwertung seit Aloys Senefelder auf der Wende
zum 19. Jahrhundert noch die Entdeckung der Lithographie, also
einer ersten menschlichen Steindruckbilderkunst, trat, die gerade
in auserwählten Feinplatten dieses vorweltlichen Korallenkalks ihr
unschätzbar köstliches Material fand. Man konnte aber nicht zu
solchem Zweck das alte Buch neu aufblättern, wie es mehr und mehr
in riesigen Steinbrüchen und Abfallstätten geschah, ohne auch auf
das Bilderbuch des Urweltlebens selbst zu stoßen, mit dem die
Naturkunst hier schon vor so viel Jahrmillionen eigene
Jura-Lithographie getrieben.

		Obgleich die Einschlüsse keineswegs alle auf dem Präsentierbrett
[bookmark: page145] nebeneinander
lagen, ist es doch bei der enormen Ausdehnung der Brüche kaum zu
glauben, was dieser eine geologische Druckbogenstoß allmählich an
Bilderbuch ergeben hat – und vor allem, in was für einer Erhaltung
bis ins allerfeinste Detail auch der für »Versteinerung« schier
unmöglichsten Objekte – bis zu vergänglichsten Gallerthäutchen,
Muskeln, Flugsegeln, Federn und Haarspuren eines »Zoologischen
Gartens« von an 600 verschiedenen Tierarten allein dieses engeren
Ausschnitts Jurazeit. Wie schon in Holzmaden, so nur noch
unvergleichlich großartiger wächst auch hier das gesamte Lebensbild
dieser alles wie mit zähen Polypenarmen in ihrem Kalkkitt
festhaltenden halbtrockenen Lagune wieder greifbar vor uns
empor.

		Zunächst das Einschwemmaterial des Meeres selbst.

		Da liegen zu ganzen Schwärmen gestrandet an bestimmtem Fleck
noch die Quallen, nach ihrer Systemzugehörigkeit, wie natürlichen
Kunstform vollkommen deutlich; man muß an der Nordsee gelegentlich
gesehen haben, wie solche angeworfene Qualle wie ein
Seifenblasenschaum vor der Sonne auftrocknet, um die Wunder dieser
Erhaltung zu messen.

		Liegen zu Millionen die entzückenden kleinen Seelilien, diesmal
in einer reinen Hochseeschwimmart, die ihr Tierköpfchen vom
pflanzenhaften Stengel gelöst.

		Liegen die nackten Tintenfische noch mit Muskelfleisch, Augen,
Saugnäpfen – man glaubt sie noch schnarchend ihre Tinte im Schreck
der Strandung ausstoßen zu hören wie bei einem nächtlichen
neapolitanischen Fischzug; einer hat einen andern, den er eben
gefressen, in der Not wieder ausgespien.

		Ammons- und Donnerkeiltiere fehlen im Rahmen der Zeit nicht.
Zahllos das Volk der Krebse, dabei der Zehnfüßer Eryon, den [bookmark: page146] man heute erst wieder
als inzwischen blindgewordenen Gast mit Staunen aus unserer
schwarzen Tiefsee gezogen. Auch der groteske »Molukkenkrebs«
unserer Aquarien mit seinem schildkrötenhaften Deckschild, aus dem
die Augen glotzen, und hinten dem Umdrehstachel – der aber
eigentlich kein Krebs, sondern eher ein riesiger Wasserskorpion
ist.

		Natürlich Fische, große und kleine in jeder Gestalt. Auch jetzt
noch die winzigen Ursprotten wie in Holzmaden, auch sie
schwarmweise aufs Trockne gesetzt, wobei noch Männlein und
Weiblein, wie sie sich gerade im Liebesspiel zur Laichstunde
jagten, im Tode vereint; anziehend über alle Maßen, wie mau so
wirklich noch in das pulsende Leben selber schaut.

		Neben prachtvollen großen störhaften Schmelzschuppern mit
Nußknackergebissen riesige gefährliche Haifische und haifischnahe
sogenannte Seekatzen.

		Gelegentlich sogar die Leiche eines Ichthyosaurus, eines solchen
nackten Hochseekrokodils oder einer stattlichen Meerschildkröte
selbst.

		Aber wie der Wind den Kalkstaub anfächelte (von Abel stammt die
sinnreiche Theorie, daß er wohl hauptsächlich die obere Decke bei
der Einbalsamierung schuf), so trug er auch Landleben nicht selten
in die kritischen Klebezeiten, und anderes schwemmten kleine
Flüsse, die am eigentlichen Ufer Schilfsümpfe bildeten, zu.

		Da erkennt man noch aus den vielen eingewehten Zweigen und
Blättern, wie reich sich der Nadelholzwald landeinwärts gezogen
haben muß, wie auch hier der Ginkgo sein smaragdgrünes Doppellaub
wiegte. In den brackischen Sümpfen lebten Vertreter jener
Miniaturkrokodile, Brückenechsen führten wohl damals schon ein
Strandleben, wie in unsern Tagen auf Neuseeland, ab und zu kamen
auch hüpfende kleine reptilische Tiere zunächst [bookmark: page147] etwas dunkler Art freiwillig
zur Jagd in die Lagune und prägten ihre Fährten in den schon
tragenden Kalkbrei ein.

		Unendlich reich aber muß drüben auf der wahren Feste bereits das
Insektenleben gewesen sein. Diese Insekten (Kerbtiere, wie das Wort
deutsch lautet, nach den regelmäßigen Einschnitten ihres ledernen
Hautpanzers) bilden den obern Hauptzweig des Stammes der
Gliederfüßer, der unten jene Krebse umfaßt. Neben dem dominierenden
Stamm der Wirbeltiere ist das die glänzendste parallele
Höhenentfaltung der ganzen Tierweit gewesen. Bereits im alten Walde
der Steinkohlenzeit hatten diese Insekten sich auch zum Lande
erhoben und mit der reinen Luftatmung sogleich den Flug in dieser
freien Luft durchgeführt, indem sie sich von schraubenhaft rasch an
der Brust bewegten großen Rückenplatten dahin tragen ließen.

		In dieser Gestalt hakten sie dort bereits in den heißfeuchten
Schachtelhalm- und Bärlappdickichten verhältnismäßig riesige bunte
Ur-Netzflügler (Paläodiktyopteren), bald auch schon uns bis heute
vertraute Schaben und erste Libellen gezeitigt – bei den
Anfangsformen der letzteren ebenfalls wahre Kolosse mit der fast
erschreckenden Flügelspannweite eines größern echten Vogels (bis
dreiviertel Meter, was etwa einer kleinen Gans entspricht).

		Jetzt im obern Jura waren aber fast alle ihre spätern Typen
bereits vollzählig zur Stelle, und von fast allen haben sich auch
Einzelexemplare ebenso schön wie Fisch und Krebs verewigt, indem
auch sie gelegentlich von ihrem Walde verflattert auf den
verräterischen Gipsbrei einfielen und anklebten zum
Nichtwiederloszappeln. Einige wenige Arten mögen auch in den
Lagunen selbst gelebt und die Überschwemmungen nicht gefürchtet
haben, so ein paar Wasserwanzen und eine mit langen Spreizbeinen
wassertretende Gespenstheuschrecke. [bookmark: page148] [bookmark: page149]

		Aus dem Bilderbuch der Korallenlagunen von Solnhofen.

		(Abbildungen 64 bis 76.)

		


Abb. 64., Abb. 65.

Diese beiden Figuren wie die nächstfolgenden geben Proben von der
beispiellosen Erhaltungskraft selbst für allerfeinste tierische
Gebilde, die bei Solnhofen in Franken zur oberen Jurazeit der weiße
Kalkschlamm und Kalkstaub weiter Korallenriff-Lagunen einmal
bewährt hatte. Man sieht auf dem so entstandenen, heute
hauptsächlich zur Lithographie verwerteten weißen Kalkschiefer in
unseren Bildern hier sogar noch den völlig naturgetreuen Abdruck
von Quallentieren (Medusen), die,
hilflos mit ihrer Gallertmasse auf den Strand geworfen, sonst zu
den vergänglichsten Dingen zu gehören pflegen. In Abb. 64 eine
ganze Qualle in 1/5 der natürlichen Größe, in Abb. 65 Teile vom
Schirmrande eines großen Exemplars in 3/8 natürlicher Größe.



		
Abb. 66.

Der den Garneelen nahe stehende Krebs Eryon des damaligen deutschen Jurameers,
wiederhergestellt nach tadellosen Abdrücken im seinen Kalkschlamm
des lithographischen Schiefers. Diese Krebse bewohnten damals
seichte Oberflächengründe, während sie sich heute ausschließlich in
die dunkle Tiefsee zurückgezogen haben, wo sie ihre Augen
verkümmern ließen. Ihre Entdeckung dort durch die englische
Challengerexpedition bedeutete die überraschende Auferstehung eines
Tieres, das man bis dahin nur in fossilen Resten aus der Jura- und
Kreideperiode gekannt hatte. (Halbe natürliche Größe.)



		[bookmark: page150]

		
Abb. 67.

Nach den wundervollen Abdrücken im lithographischen Schiefer
erscheinen hier zwei Exemplare eines sog. Pfeilschwanz- oder Molukkenkrebses ( Limulus), links von oben, rechts von unten. Die
Gattung lebt noch an schlammigen Küsten von Nord- und
Zentralamerika, sowie Ostasien als höchst sonderbare Ungestalt mit
einem deckelartigen Kopfbrustschild und spitzem Schwanzstachel, auf
der Unterseite die Beinpaare. Man hält das Tier aber heute nicht
mehr für einen echten Krebs, sondern einen Verwandten der Skorpione
und Spinnen. Die dargestellte Art aus dem Jurameer war klein (halbe
natürliche Größe), während das lebende Geschöpf über halbmeterlang
werden kann. Man sieht den Typ öfter in unsern Aquarien.



		[bookmark: page151]

		
Abb. 68.

Dieser feine Kalkschlamm und Kalkstaub hat uns öfter nicht nur die
schönsten Umrißabdrücke dort gelegentlich verunglückter Tiere der
Jurazeit erhalten, sondern sogar die noch deutlichen Spuren ihres
Todeskampfs. Hier sieht man so einen
skorpionähnlichen sog. Pfeilschwanzkrebs (vgl. Abb. 67), der in die Lagune
eingeschwemmt worden war und auf dem eintrocknend immer zäher
werdenden Korallenschlamm noch ein Stück dahin gekrochen war, bis
er ganz fest einklebte und sterbend nur noch mit dem Schwanzstachel
schlug.
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Abb. 69.

Zum Vergleich mit den hochstehenden Insekten der Kalklagunen von
Solnhofen aus der obern Jurazeit erscheint hier ein noch ganz
altertümliches Ur-Insekt aus den
Sumpfwäldern der Steinkohlenzeit, zur
heute verschwundenen Ordnung der sog. Paläodiktyopteren gehörig.
Man beachte die gleichartigen horizontal ausgebreiteten Flügel mit
sehr einfachem Geäder, die Andeutung noch eines dritten
Flügelpaares auch am vordersten Brustring und die Seitenlappen des
Hinterleibes. Von diesem Urtyp stammten wohl alle höheren Insekten
ab. Die Tiere klafterten zum Teil fast einen halben Meter. (Nach
Handlirsch.)
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Abb. 70.

Nach erhaltenem Abdruck von Handlirsch (Wien) wiederhergestellte
Libelle (Tarsophlebia), wie sie sich im Bereich dieser
Lagunen zur Jurazeit herumtrieb. Merkwürdig die langen nach vorne
gerichteten Beine. Die Arbeiter in den Steinbrüchen finden oft
solche Libellen dort und nennen sie »Stangenreiter« oder
»Schladenvögel«. In der viel entlegeneren Steinkohlenzeit hat es
Ur-Libellen gegeben, die 0,70 m klafterten.
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Abb. 71.

Am Strande dieses einzigartigen Flecks lebten bereits in der
Juraperiode auch erste echte Schmetterlinge, allerdings noch von etwas
urtümlicher Art. Ab und zu klebten auch sie in den feuchten
Kalkschlick ein, und wurden so aufs schönste erhalten. Nach solchem
Abdruck ist hier der Schmetterling Eocicada
Lameerei von Handlirsch (Wien) wiederhergestellt (2/3
natürlicher Größe). Der dicke pelzige Leib mit kleinem Kopf.
Nächste Verwandte sind gewisse australische Schildmotten von heute.
Die Farbe der Flügel ist unbekannt.
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Abb. 72.

Das großartigste Prachtstück, das je von einem urweltlichen Insekt
gefunden wurde. Es handelt sich um einen riesigen Verwandten
unserer lebenden Florfliegen und Ameisenlöwen, der auch damals die Lagunen besucht
haben und dort verunglückt sein muß ( Kalligramma Haeckeli, von Walther nach Haeckel
benannt). Aus allen vier Flügeln saßen große Augenflecken wie bei
unsern Pfauenaugen. Die Figur ist nach dem vorzüglichen Original im
Münchener Museum von Handlirsch (Wien) wiederhergestellt in zwei
Dritteln der Naturgröße. Jeder Flügel 0,12 m, das ganze Tier
25,2 cm.
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Abb. 73.

Hier hat der feine Kalk tadellos auch den Weichkörper eines unseren
Kalmaren nahe stehenden Tintenfisches
bewahrt (Plesioteuthis prisca). Man
sieht die Fangarme und die Schwanzflosse (2/5 natürlicher Größe).
Bei diesen Tintenfischen ist häufig auch noch der Tintenbeutel
(hier etwas unterhalb der Mitte) erhalten und liefert einen als
Tusche noch heute brauchbaren Inhalt.



		
Abb. 74.

Der so prachtvoll konservierende Kalkstein (lithographische
Schiefer) hat uns hier das Umrißbild eines kleinen Krebses vom Geschlecht der Langusten bewahrt, des Mecochirus longimanus, der durch die
außerordentliche Länge seines ersten Beinpaares ausgezeichnet war.
(Halbe natürliche Größe.) Diese sonderbaren Gesellen müssen das
nahe Meer dort in großen Mengen bevölkert haben.
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Abb. 75.

Auf dem bald feuchten, bald trockenen oder klebrigen Kalkschlamm
dieser Lagunen lebten selbst nur wenige Tiere, die meisten wurden
nur hineingeschwemmt oder verunglückten zufällig darauf. Dieses
Insekt, eine nach Art unserer Wasserwanzen schreitende
spreizbeinige Gespenstheuschrecke (
Chresmoda obscura) War dagegen wohl
ständiger Bewohner dort.



		
Abb. 76

Das Abenteuer einer Brückenechse (vgl.
Abb. 51) auf dem klebrigen Kalkschlick dort. Das kleine Geschöpf
(zu der mit unserer Hatteria fast
identischen Gattung Homaeosaurus
gehörig) hatte sich in die Lagune hinausgewagt und konnte sich
nicht mehr aus dem zähen Schlamm frei machen. An einem Exemplar
erkennt man noch alle Spuren der Befreiungsversuche und des
endlichen Todeskampfes. Größe bis 0,20 m, also kleiner als
unsere neuseeländische Echse.
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Unter den nur verschlagenen Typen gewahren mir zahlreich ebenfalls
jene Schaben (Kakerlaken) mit großen Nachtaugen, mächtige echte
Heuschrecken, in Formenfülle bereits das heute so vielgestaltige
Heer der Käfer, von den Hautflüglern, aus denen später Biene und
Ameise glänzen sollten, wenigstens urtümliche Holzwespen. Drei
Gestalten aber müssen sich in dem Landschaftsbilde ganz besonders
bemerkbar gemacht haben.

		Zunächst auch recht stattliche echte Libellen – sie kommen Jahr
um Jahr zu hundert und mehr noch aus dem technisch abgebauten
Gestein, mit ihren 10 cm langen Leibern als »Stangenreiter«
von den Arbeitern bezeichnet und auch für Laienbesucher ein
beliebtes Solnhofener Andenken. Des weitern kurze dickbepelzte
mottenhafte Schmetterlinge, die in Ermangelung honigspendender
höherer Blütenpflanzen auch noch keine feinen Saugrüssel, sondern
viel rohere Freßkiefern führten.

		Endlich ein in jedem Betracht wundervolles isoliertes
Rieseninsekt mit über 25 cm Flügelspannweite, das also dem
größten noch lebenden Schmetterling entsprochen haben würde.
Johannes Walther, der große Geschichtsschreiber der Solnhofener
Zauberwelt, hat es beschrieben und nach Haeckel benannt als
Kalligramma Haeckeli. Auf den fast
gleichgroßen vier Riesenflügeln prangte je ein rundes, im Leben
wohl lebhaft farbenbuntes »Schönheitsauge« ( kallos griechisch schön), was für den raschen
Anblick das Bild eines gewaltigen Schmetterlings erhöht haben wird
– in Wahrheit handelte es sich um einen nächsten Verwandten unserer
kleinen goldäugigen Florfliegen und des libellenhaften Tiers, das
als räuberische Larve in seinen Sandgruben lauernd Ameisenlöwe
genannt wird.

		Landtiere aber, wie Wassertiere treten uns in ihrem Schicksal
[bookmark: page159]
besonders nah, wenn wir die unmittelbare Spur ihres letzten
leidvollen Todeskampfes noch deutlich an ihnen im Stein verfolgen
können.

		Jener nackte Tintenfisch hat noch die ganze Umgebung mit den
Striemen seiner verzweifelten Fangarmschläge durchsetzt, ein
solches geflügeltes Insekt konzentrische Kreise in den Leim
gewirbelt, der Molukkenkrebs ist gelegentlich noch eine ganze
Strecke dahingekrochen und hat, ehe auch ihn das Verderben
festnagelte, achtmal mit dem Schwanzstachel gestoßen. Und eine
kleine Brückenechse hatte sich mit letzter Kraft noch wirklich
freigeschnellt, um auffallend nur desto tiefer in die Suppe zu
geraten. Nie wieder an anderm Fleck sieht man noch so ins
Intimleben der Urwelt hinein – in Glück und Leid, Liebe, Kraft,
Ohnmacht und Tod. Als wäre es ein abgelassener Dorfteich von heute,
wo aus dem Schlammgrunde sich noch die Krebse, Aale und Molche
wühlen, während oben in der Sonne die Libelle auf ihren harten
glitzernden Flügelchen Aeroplan fährt. Und doch sind wir im
Jura...

		Es war aber nicht das Insekt allein, das damals so fuhr. Noch
zwei größte Entdeckungen hat uns Solnhofen machen lassen zu all dem
andern, und die erste führt gleich wieder mitten in unser
Saurierbild, indem sie auch seinen Lebensraum noch einmal um eine
ganze Stufe erhöht.

		
Tafel 17. Nothosaurus am
Muschelkalkmeer

Seinen Lebensumriß gibt das Bild auf Tafel 17. Das nebenan
dargestellte Skelett (in Rückenlage) gehört zu den Schätzen des
geologischen Landesmuseums zu Berlin und ist interessanterweise
auch bei Berlin gefunden, nämlich in Rüdersdorf, wo mitten in der
norddeutschen Sandebene Muschelkalk durchbricht.



		
Tafel 18

Mosasaurus im Kreidemeer



		Wir sind diesen Sauriern gefolgt auf ihrer Meereroberung. In
Solnhofen hat man zum erstenmal gelernt, daß sie auch die freie
Luft bezwungen hatten – schon vor bald hundertfünfzig Jahren,
[bookmark: page160] noch vor
Senefelgers Kunst, hat es den ersten Flugsaurier geliefert. Mochte
ihn schon als Leiche die Welle gelegentlich miteingeschwemmt haben
oder war er über der Lagune selbst erst aus seiner Höhe herab
verunglückt – jedenfalls hatte auch ihn der feine Kalk umhüllt und
in seiner unvergleichlichen Weise bewahrt.

		Es war zunächst nur ein kleines Geschöpf, wie eine Dohle etwa
groß – doch wir haben ja gehört, daß Riesenmaß nicht unbedingt
Erfordernis jener Saurier gewesen sein muß.

		Sinnreiche Verknüpfung der Dinge aber wollte, daß die Entdeckung
gerade ein Jahr nach dem Pariser Aufstieg des ersten Luftballons
der Gebrüder Montgolfier (1783) geschah, mit dem alle menschliche
Luftbeherrschung bis heute begann. Jetzt trat dazu die erste
Flugtechnik auch solchen Sauriers bereits vor Jahrmillionen.

		Der früheste Urteiler, Collini, der den Abdruck auf zierlicher
Platte aus einem Eichstätter Steinbruch erhielt, fast ebenso schön
gerettet wie jene Libellen selbst, wollte allerdings noch nicht an
das ganze neue Wunder glauben – er riet auf ein Wassertier, und
Goethes Freund Sömmering sogar auf eine Fledermaus.

		Dem unbestechlichen Auge des großen Cuvier jedoch konnte auch
diesmal der wahre Sachverhalt nicht entgehen: er sah, daß es ein
Saurier wie die andern war trotz seiner Kleinheit, aber zugleich
einer im Besitz von Flügeln, die immerhin einer gewissen
Ähnlichkeit mit denen der Fledermäuse unter den Säugetieren nicht
entbehrten. Wobei gerade dieser Bezug noch einen alten Reiz für
sich wahrte. Mit Liebe hatte die Sage ja auch ihre Drachen von je
mit einer Art häufiger und außen bekrallten Fledermausflügel durch
die Lüfte fliegen lassen. Die phantastischen Bilder bei Konrad
[bookmark: page161] Gesner und
Athanasius Kircher im 15. und 16. Jahrhundert zeigen sie fast alle
so. Als sich dann zoologisch zunächst kein richtiger Drache finden
wollte, hatte Linné bei seiner bekannten Latinisierung aller
Tiernamen das Wort draco für Drache
mit dem Zusatz volans, der fliegende,
einer harmlosen bunten Eidechsenart des heutigen
indisch-australischen Gebiets zuerkannt, die sich ziemlich schlecht
und recht auf einem kleinen geblähten Hautschirm über ihren
vorstehenden freien Rippen von Ast zu Ast senkt. Jetzt aber schien
auch in diesem Sinne der echte Drache, wenn schon auch noch in
Miniaturgestalt und für ferne Urwelt, erstanden: ein Reptil mit
Fledermausflug auf ebenfalls bekrallter Haut.

		Im engern erkannte Cuvier aber, wie eigenartig dieser
Saurierflug in seiner charakteristischen Sonderart doch auch vom
echten Fledermausfluge abgewichen sein müsse. Er schlug als
lateinischen Namen für das wunderbare neue Tier aus dem
Frankenkalk, da draco vergeben, vor:
der Pterodaktylus. Zu deutsch aus griechisch pteron für Flügel und daktylos der Finger: der Flugfinger oder
Fingerflieger, eine Bezeichnung, die sich wenigstens bedingt bis
heute erhalten hat, da sie geradezu schlagwortartig die Methode
bezeichnet, deren sich diese Flugsaurier bei ihrer Lufteroberung
ausnahmslos bedient hatten.

		
Tafel 20

Meerkrokodil, präpariert von Dr. Hauff



		Der Saurier (ob er nun klein oder groß war, und es sollten sich
später wirklich auch noch größere hinzufinden) breitete für seinen
Flugzweck zunächst die Arme mit den Händen daran aus ungefähr auch
wie solche flatternde Fledermaus. An jeder Hand aber hatte sich ihm
zum Zweck ein einzelner Finger bis ins schier Unermeßliche noch
einmal hinaus verlängert – der äußerste. Und indem dieser
Riesenfinger sich wie ein krummer Säbel jetzt abbog, hatte er
gleichzeitig sozusagen ein Stück Haut von der [bookmark: page162] Flanke und Achsel unter dem Arm
mitgezerrt, das nun, selber von dem Säbel als Außenfirst in
Spannung gehalten, beiderseitig ein Flugsegel ergab, auf dem das im
ganzen federleichte Tier je nachdem fledermaushaft flatternd sich
durch die Luft dahinbewegen oder schwebend im Segelfluge gleiten
konnte.

		Im Prinzip auch das immer noch mit einiger Ähnlichkeit zur
Fledermaus, bloß daß diese Fledermaus selbst mehrere ihrer Finger
vergrößert und durch eine solche Haut verbunden hat, in der sie
dann stecken wie die Fischbeinstäbe in einem aufgespannten
Regenschirm. Wogegen der fliegende Saurier diese Haut als
einheitliches dreieckiges oder halbmondförmiges Segel mit dem Arm,
dem Handanfang und dem einzelnen ungeheuren Säbelfinger allein
spannt eben als ein wahrer Pterodaktylus oder Einfingerflieger.

		Die drei andern nicht verlängerten Finger (er scheint im ganzen
stets nur vier besessen zu haben) bleiben ihm dabei als kleines
bekralltes Greifanhängsel unabhängig über dem Flügelbogen stehen,
was wieder die Ähnlichkeit mit dem Sagendrachen erhöht – während
noch ein separates Stückchen Haut von einer Knochensehne gestützt
auch oberhalb des Arms sich zum Halse spannt. [bookmark: page163]

		
Abb. 77.

Heute gibt es nur einige wenige Reptile, die ziemlich unvollkommen
zu fliegen verstehen, so einige
tropische Geckos und bei den Schlangen die indische Goldschlange,
die auf einer Hohlkehle ihres Bauchs Gleitflüge ausführt – am
bekanntesten sind aber die sog. Flugdrachen, kleine bunte Eidechsen
des tropischen Südasien und Australien, deren Hauptart von Linné
seinerzeit den pompösen Namen Draco
volans erhielt. Sie schweben auf einem Fallschirm, den die
freien Rippen stützen, gewisse Strecken weit durch die Luft. In der
Urwelt gab es dagegen eine ganze Reptilordnung, die ausschließlich
und schon höchst vorzüglich flog (vgl. Abb. 78 ff.).



		[bookmark: page164] Seit jenem
ersten bestaunten Glücksfunde sind viele weitere, zum Teil sogar
noch viel bessere aus dem Solnhofener Umkreise gemacht worden. Und
wir haben daraus im engern erfahren, daß auch diese saurierischen
Flattergeister dort gleich den Insekten keineswegs sehr selten
gewesen sein können. Haben erfahren, daß sie an diesem Fleck auch
schon in andern Arten etwas stattlicher wurden – von Sperlings- und
Lerchenmaß der allerkleinsten zu solchem von Schnepfen, Krähen und
stärkeren Raubvögeln – ein einzelner Flügelfinger, den man bewahrt,
ist über halbmeterlang. Und haben vor allem Gewißheit erlangt, daß
an diesen Flugfingern wirklich und unzweideutig tragende Flughäute
saßen, denn die Naturlithographie des Korallenkalks hat sie
gelegentlich in schönster Silhouette mit bewahrt – so gut, daß man
noch allerlei Innendetail sogar daran studieren konnte.

		Des weiteren hat sich ergeben (was dann auch von andern
zeitnahen Fundorten bestätigt wurde), daß diese Jura-Flieger
wesentlich damals in zwei Typen auftraten, die sich in Einzelheiten
des engeren Baues wieder ziemlich voneinander unterschieden. Obwohl
beide Fingerflieger waren, hat man doch etwas inkonsequent nur für
die eine Sorte das alte Wort Pterodaktylus später beibehalten, die
andere dagegen mit einem ziemlich halsbrecherischen Namen wegen
ihres Kopfbaues als den Rhamphorhynchus, zu deutsch die
Schnabelschnauze, bezeichnet, von rhamphos, griechisch Schnabel und rhynchos, Schnauze. Die zweite scheint dabei die
ursprünglichere zu sein, denn sie hatte schon im Triaskapitel einen
urtümlichen Vorgänger, der wahrscheinlich noch nicht so gut
flog.

		Sehen wir uns aber solche Schnabelschnauze etwas auch auf den
übrigen Bau an, so ist eigentlich nur der große Kopf, [bookmark: page165] der auf wahrhaft
eisernem Halse rechtwinklig verankert saß, in seinem Gebiß aus
langen schiefen Nadelzähnen, die erst ganz vorne dem
Schnauzenschnabel wichen, wirklich recht saurierhaft – im übrigen
erscheint auch der ganze Leib »verfliegert«.

		Die mächtigen Augen mit Knochenbrillen diesmal wohl gegen den
Luftdruck, das Rippen- und Bauchkörbchen winzig, alle Knochen auf
möglichste Leichtigkeit hohl, die Hinterbeine schwach, kaum noch
recht fähig zum Laufen. Neuerlich glaubt man an den Füßen
Schwimmhäute nachgewiesen zu haben, so daß sie wenigstens beim
gelegentlichen Aufsetzen auch auf dem Wasser benutzt werden
konnten.

		Eine herrschende altlebenskundliche Auffassung nimmt dabei die
Vertreter dieses Typs überhaupt als rege Meerbesucher. Sie sollen
wesentlich Fischjäger gewesen sein, die wie unsere lebenden
Scherenschnäbel unter den Vögeln dicht am Spiegel flogen, mit dem
hängenden Unterkiefer solche Fische heraufschnellten und dann auch
wie mit der Schere packten und schluckten.

		Eine Gattung scheint sogar die 360 fast haarförmigen Zahnstifte
ihrer langen Schnauze in einen richtigen Seihapparat verwandelt zu
haben, der wohl auch nur beim Abstreifen der Wasserfläche auf
winziges Weichgetier dienen konnte gleich den Barten unseres
Walfischs.

		Geruht hätten sie meist wie solche Vögel flach auf Sandbänken,
nicht mit den Hinterkrallen aufgehängt wie unsere Fledermäuse –
dabei wäre bei ihnen, die in der Tat schon wunderbar graziöse
schmale Sichelflughäute führen, auch der Flug selbst nicht
fledermaushaft flatternd, sondern eine Art bereits vervollkommneten
echten Fluges nach Mauerschwalbenart gewesen, wozu der Schwanz eine
besondere Hilfsrolle spielte. [bookmark: page166] Denn er war bei diesen Schnabelschnauzen fast stets
sehr lang, von Sehnen gestrafft und an der Spitze noch mit einem
besondern kleinen Flugsegel versehen, das uns auch die
Naturlithographie erhalten hat (vgl. das Bild). Es ist durchaus
denkbar, daß dieses Schwanzsegelchen gleichsam als Luftflosse beim
Fluge eine technische Rolle wie ein Höhensteuer gespielt und
zugleich beim Auffliegen von flachem Strande den Abstoß erleichtert
hat. Geistvolle Deutungen, die sich natürlich im einzelnen erst mit
fortgesetzten Funden zu klären haben werden.

		Die Ähnlichkeit mit wirklichen Vögeln braucht dabei an sich
nicht zu schrecken, denn in der oft stark in den Nähten
verwachsenen Schädelkapsel, wie dem aus dem Ausguß noch erkennbaren
Gehirn war schon eine nicht unbedeutende Ähnlichkeit mit Vögeln da,
wenn sie auch wohl sicher nicht auf direkter Stammverwandtschaft
beruhte. Die Idee, daß die Vögel sich aus den Flugsauriern
entwickelt hätten, hat wohl kaum noch Anhänger heute, ich rede
gleich noch davon. Aber der Flug selbst mag auch hier sich
unabhängig gesteigert, die relativ kleinen gewandten Tiere
gehirnklug gemacht haben im Gegensatz zu den
schwerfällig-riesenhaften Landdrachen ihrer Zeit. Und in diesem
Zusammenhang sei gleich noch etwas erzählt, was vor kurzem zur
Kunde [bookmark: page167] [bookmark: page168] gerade dieser
Flugsaurier das größte Aufsehen in wissenschaftlichen Kreisen
gemacht hat.

		
Abb. 78.

Das Flugproblem bei den Sauriern. Prachtexemplar eines Skeletts des
Flugsauriers Pterodaktylus, gefunden
im lithographischen Schiefer von Solnhofen, jetzt als Geschenk von
Geheimrat von Weinberg in der großartigen Schausammlung des
Senckenberg-Museums zu Frankfurt a.M. Der in diesem Falle nur
kleine, etwa taubengroße Saurier flog mit Hilfe dünner Flughäute,
die hauptsächlich von dem sehr verlängerten äußersten Finger jeder
Hand gespannt wurden. Man steht in dem schönen Fundstück sehr
deutlich diesen Riesenfinger, der von der einen Hand zum Körper
biegt.



		Scharfsinnige Gelehrtenarbeit glaubt nämlich beweisen zu können,
daß diese Aeronauten, die man mangels aller Schuppen- und
Panzerreste fast stets auch für nackt gehalten hatte (was ja dem
Fluge selbst aus Leichtigkeitsgründen nur entsprechen würde),
tatsächlich eine säugetierhafte Behaarung geführt hätten. Man will
auf den Kalkplatten, die das non plus
ultra aller Konservierung sind, nadelstichartige Grübchen
als Marke noch solcher Haare festgestellt haben in einer Lage, die
solchem Pelz genau entspräche. Auf einem Hautkamm des Kopfs, an
Hals, Armen und Rumpf sollen diese Haare evident sein. Die äußere
Ähnlichkeit nicht gerade mit dem Vogel, aber doch wieder der
Fledermaus, würde damit aufs nachhaltigste vermehrt, aber die
interessante Sache hat gewissermaßen noch ein besonderes Nachspiel
in ihrer Idee, das ihr erst die ganze Bedeutung gäbe.

		Es wurde nämlich dieser Haarpelz sehr stark für etwas sprechen,
das auch sonst gelegentlich leise vermutet worden ist: ob diese
Flugsaurier sich nicht darin schon einmal über ihre ganze
Sauriergenossenschaft erhoben hätten, daß sie auch als Reptil sich
innerlich warmblütig gemacht. Dauernd warmblütig, also nicht mehr
mit wechselnder, von der Außentemperatur abhängiger Blutwärme, wie
sie sonst zur Definition des Reptils gehört. [bookmark: page169]

		
Abb. 79.

Das Flugproblem bei den Sauriern. Wiederhergestelltes Lebensbild
eines Pterodaktylus in vollem Fluge
(vgl. Abb. 78). Man sieht, wie der Flugsaurier auf seinen
Flughäuten schwebt, die sich vom Arm und Flugfinger zur
Körperflanke und dem Hinterbein spannen. Der Schwanz ist bei diesem
Typ nur kurz. Über dem Arm geht zur Schulter noch ein kleines
Hautstück. (Zum Teil in Anlehnung an Abel gezeichnet.)



		[bookmark: page170] Unmöglich
ist auch diese Sache nicht. Säugetier wie Vogel sind heute
warmblütig. Wenn man sie aber an zwei verschiedenen Stellen
unabhängig aus dem Reptil hervorgehen läßt, so müßte doch zweimal
dort die Warmblütigkeit selbständig erworben sein – warum nicht
also hier in einem dritten Anlauf. Immerhin würde es unsern
Saurierfliegern eine ganz besondere Stellung geben. Der Pelz aber
entspräche nur dem Schutz dieser Innenwärme, wie wir ihn, gleich
der Feder beim Vogel, heute beim Säugetier ebenso auftauchen und
selbst Tropenformen begleiten sehen. Man darf gespannt sein, wie
auch dieser Sachverhalt sich endgültig kläre, und wird dem Leben
dieses Luftvolks jedenfalls mit verdoppelter Anteilnahme
folgen.

		Der Pterodaktylus im engern war gegen die Schnabelschnauzen wohl
stets etwas robuster, im Sinne jener altbiologischen Auffassung
auch als Flieger stärker fledermaus- als schon seglerhaft mit
breiterer Flughaut, die er vielleicht mehr flatternd bewegte und in
die er sich, wie vorzügliche Eichstätt-Solnhofener Exemplare wieder
beweisen, jedenfalls ruhend einwickeln konnte, wobei er sich doch
wohl auch nach Fledermausart, wenn schon umgekehrt wie dort, mit
den freien Fingerkrallen und nicht den Füßen, angehängt hat.

		Wenn man will, mag man ihn so auf Ginkgo- oder Araukarienbäumen
der Zeit nach Weise unserer fliegenden Hunde tagsüber schlafend und
nachts (mit den großen Dämmerungsaugen) ausschwärmend denken – wenn
man nicht auch ihn mit seinem diesmal mehr hinten reduzierten Gebiß
als Meerjäger faßt, der unter Klippen nach Seevogelart heimisch war
und horstete.

		Jedenfalls war bei ihm (wofür sich schon bei einer Sorte [bookmark: page171] Schnabelschnauzen ein
Übergang zeigt) nachträglich der Schwanz fast ganz wieder
verlorengegangen, und in dieser Gestalt ist er dann selber wohl
Ausgangspunkt eines dritten Geschlechts jetzt wahrhaft dämonischer
Flugsaurier geworden, die allerdings nicht mehr in Jura-Solnhofen
selbst lebten, sondern eine Ausgeburt erst des späteren Sauriertums
sein sollten, wie es sich auch sonst in, man möchte sagen, immer
verrückteren Formen noch vor Ende seiner Großzeit überbot.

		Schon durch die ganze Kreide sieht man diese Entfaltung
herankommen, fertig aber ist auch sie erst über dem Niobrarameer in
Nordamerika gewesen, wo jene seeschlangenhaften Mosasaurier
schwammen.

		Wie die Krokodile zeitweise völlige Hochseetiere geworden waren,
so tritt uns auch hier wohl unzweideutig der vollkommene
Hochseeflieger entgegen. Zugleich in den Dimensionen eines
Ungetüms, doch auch das wieder mit dem Trick, immer noch denkbar
federleicht zu sein.

		Der besagte Marsh hat drüben Anfang der siebziger Jahre auch die
erste Spur dieser Flugkolosse entdeckt, bei denen jetzt keine Rede
mehr nur von Krähen- oder selbst Adlermaßen war. Sie spannten mit
ausgereckten Flügeln bis gegen 9 m, was weit über den
Albatrosvogel, den größten lebenden Flügelspanner, geht.

		Den Namen hat man danach gebildet, daß die schon beim
Pterodaktylus abnehmenden Zähne hier ganz gefallen sind –
Pteranodon, der fliegende Ohnzahn. Die Zähne fehlten aber auch nur
im Sinne des konsequenten Prinzips, bei dieser größten Flugmaschine
unterhalb menschlicher Kunst geradezu allen und jeden noch halbwegs
entbehrlichen Ballast über Bord zu werfen. [bookmark: page172] Also zahnlose Kiefern mit
vogelhaften Hornscheiden. Alles papierdünn. Der in sich so fest wie
möglich verwachsene Leib nur noch ein Anhängselchen an dem Kopf,
dem ein riesiger nach hinten abgehender Knochenkamm das Aussehen
einer grotesken Kasperlemaske gab, die verkümmerten Hinterbeinchen
wieder nur schwanzhaftes Anhängsel dieses Leibchens und fast gar
kein wirklicher Schwanz. Dafür aber alles auf die enormen beiden
Flügelsicheln verwandt.

		Jene Altlebensdeutung nimmt diesmal an, daß der Flug so gut wie
ganz passiver Gleitflug ohne Muskelbewegung geworden war, wobei
jetzt nicht der Schwanz, sondern jener tolle Schädelauswuchs das
Höhensteuer ergab. Ganz hineindenken kann man sich aber kaum noch
in dieses äußerste Fliegerwunder der Natur. Man begreift schwer,
wie dieser lebendige Winddrache sich überhaupt noch irgendwo zum
Boden senken und allein wieder hochkommen konnte, was er doch
schließlich mindestens zum Eierlegen mußte, da ein Austragen im
Leibe diesmal ebenfalls Ballast gewesen wäre. (Vgl. Bild auf Tafel
21.)

		Nimmt man ihn im übrigen wirklich als wesentlichen
Hochseeflieger wie unsern majestätischen Albatros selbst, so müßte
auch er sich vom Fischfang ernährt haben, wobei er zur Heizung
dieser Riesenmaschine entsprechend kolossale Mahlzeiten gebraucht
haben müßte – was aber wieder dem winzigen Leibesraum zu
widersprechen scheint; man hat an einen Kehlsack gedacht, wo er auf
Reserve speicherte, womit das Umrißbild, mit dem der »Drache«
dahergeschattet kam, nur immer phantastischer wird.

		Man wird verstehen, daß jedenfalls hier ein Extrem lag, das bei
allem Raffinement des Aufbaues doch nur wieder »zerbrechen«, von
einem irgendwie böseren Daseinskampf weggefegt werden [bookmark: page173] mußte wie eine
Art übersteigerter Künstelform der Naturphantasie. Über die späte
Kreide ist auch kein solcher Riesenflieger mehr hinausgekommen,
nachdem die kleinen Typen, wie sie die Solnhofener Lagune
umschwärmten, schon viel früher aus den alten Meer- und Landböden
verschwunden waren. [bookmark: page174]

		
Abb. 80.

Das Flugproblem bei den Sauriern. Wiederhergestelltes Lebensbild
eines Pterodaktylus (vgl. Abb. 78 und
79), wie er mit dem Kopf nach unten sich vermutlich beim Klettern
an einem Baumast bewegte. (Umgezeichnet nach Abel.)



		Woher aber das ganze wilde, titanenhaft auch den Himmel
stürmende Volk ursprünglich entstanden war? Vom Sagendrachen hat
man manchmal gesagt, er sehe aus wie ein fliegendes Krokodil. Beim
Flugsaurier könnte das doch ein kühnes Bild sein, wenn man nicht
jene kleinen Lügenkrokodile der Triaszeit hätte, die bei spitzen
Vogelköpfen auch schon anscheinend Bäume bestiegen und sich
vielleicht bereits mit Fallschirmen wie jene heutige kleine
Dracheneidechse Linnes von Zweig zu Zweig trieben. Es wäre immerhin
denkbar, daß von dieser Ecke des Vorkrokodilischen irgendwie auch
die Flieger ausgegangen wären, wenn auch im engern Sinne darüber
noch vollkommenes Dunkel liegt.

		
Tafel 21

Riesenflugsaurier (Pteranodon) über dem Kreidemeer.



		
Tafel 22

Hautmumie eines Dinosauriers



		
Tafel 23

Iguanodonten flüchten vor Megalosaurus



		Die zweite, größte Entdeckung, zu der uns dann die Solnhofener
Rifflagune verholfen hat, betrifft das vielbesagte Geschöpf
Archäopteryx, das wir einzig und allein von hier kennen, und zwar
bisher nur in zwei Abdrücken.

		Im weiten Kreise pflegt man es als den ersten und ältesten Vogel
zu bezeichnen, und so erfreut es sich gewisser Popularität auch
dort, wo man nie von Solnhofen gehört hat.

		Ich will zunächst den Namen etwas klären, er ist strenggenommen
weiblich im Artikel, also »die Archäopteryx«, obwohl [bookmark: page175] [bookmark: page176] wir ihn im Sprachgebrauch gern
und nicht ganz unberechtigt mit »der« übersetzen, weil wir den Sinn
»der Urvogel« zugrunde legen. (Im großen Duden sollte er allerdings
nicht ausdrücklich als Maskulinum stehen.) Das griechische Wort
selbst besteht aber aus archaios,
uranfänglich, und pteryx (weiblich)
die Feder oder der Flügel, also eigentlich wörtlich und dann auch
für uns weiblich die Urfeder oder Erstfeder. Und jedenfalls gibt
der Name so auch hier das meistcharakteristische Bild, daß es sich
um ein Tier handelt, das bereits vollkommen wohlentwickelte
vogelhafte Federn und Federschwingen am Leibe führte, zugleich aber
als Gast des Solnhofener Gebiets ebenfalls schon in der Jurazeit
gelebt haben muß. Daß uns gerade auch diese Federn noch so deutlich
erhalten sind, verdanken wir wieder dem prächtigen Material dort,
das sie so treu in seiner lithographischen Chronik abgebildet hat
gleich jenen Quallen, Libellen und Flugsauriern. Wozu ich in aller
Kürze wenigstens die an sich nicht uninteressante
Entdeckungsgeschichte der beiden, wie gesagt, bisher einzigen
Exemplare gebe.

		
Abb. 81.

Das Flugproblem bei den Sauriern. Das vollständige Skelett eines
langschwänzigen Flugsauriers vom Typ Rhamphorhynchus mit den
Flughäuten und dem Schwanzsteuer wieder zusammengesetzt aus den
sicheren Funden im lithographischen Schiefer der Korallenlagunen
von Solnhofen durch Stromer von Reichenbach. Man sieht auch hier
den kolossalen Flugfinger. Dieser Typ flog viel besser als der des
Pterodaktylus (vgl. Abb. 79).



		1860 zeigte sich im Solnhofener Gemeindesteinbruch eine erste,
zunächst einzelne solche Vogelfeder. Bereits das folgende Jahr
lieferte dann aus 20 m Tiefe nahe dabei die erste Platte mit
einem nicht ganz vollständigen (kopflosen) Tier, immerhin auch die
Federverteilung jetzt unzweideutig zeigend. Ein Solnhofener Sammler
Häberlein erwirbt das seltene Chronikblatt, läßt sachkundige
Forscher aber nur unter albernen Bedingungen heran und verkauft es
schließlich für sechshundert Pfund nach London, wo es Owen
beschreibt. Ein berühmter, aber etwas bornierter deutscher
Gelehrter der Zeit, der alte Giebel, erklärt den ganzen Fund noch
einmal für eine grobe Fälschung, bei der man das entscheidende
Federwerk [bookmark: page177]
erst in den echten Stein gestichelt habe. Hermann von Meyer aber
schafft – die Echtheit durchgesetzt – den gangbaren Namen.

		Inzwischen vergehen diesmal sechzehn Jahre, bis der zweite Fund
sich meldet, 1877 durch den Steinbruchbesitzer Dürr auf dem
Blumenberge bei Eichstätt, und jetzt ein leidlich vollständiges
Exemplar in sehr glücklicher Lage, wie es wohl auch schon tot in
die Kalklagune eingeschwemmt und im Naturselbstdruck verewigt
worden war – die Flügel ausgebreitet, Beine, Kopf, Schwanz auch
hier in einer wahren Lebensstellung des eben vollendeten letzten
Fluges, fast alle Federn wesentlich noch an der natürlichen
Ansatzstelle.

		Die kostbare Tafel kommt erneut in jenes Häberlein Hand, der sie
immerhin mit Geschick auf beste Ganzsicht spaltet – das gleiche
Spiel wiederholt sich im übrigen, Verbot des Photographierens vor
einem lukrativen Museumsverkauf, ein noch viel ansehnlicherer
Preis, aufschiebende Verhandlungen des trefflichen Deutschen
Hochstifts zu Frankfurt, um den Fund für Deutschland zu retten,
Eintreten von Werner Siemens durch Garantieren der Summe und
endlich Ankauf durch die preußische [bookmark: page178] Staatsregierung für 20 000 Mark –
das corpus delicti steht jetzt im
Berliner Museum für Naturkunde.

		
Tafel 24

Blick in die Schieferbrüche von Solnhofen in Franken. Die feinen
weißen Kalksteine dieser Brüche werden Korallenrifflagunen des
oberen Jura verdankt und sind berühmt als Material für die Kunst
der Lithographie, zugleich aber auch Fundstelle der herrlichsten
Versteinerungen in ungewöhnlich guter Erhaltung. Selbst zarteste,
sonst vergängliche Bestandteile, wie Schmetterlingsflügel,
Quallenumrisse, Federn und Flughäute haben sich hier im
deutlichsten Abdruck bewahrt. Man verdankt dem Ort u. a. die
beiden einzigen Exemplare des Urvogels Archäopteryx, sowie
zahlreiche Proben der merkwürdigen fledermaushaften
Flugsaurier.



		Seitdem schweigt leider das Naturarchiv, und nur die
wissenschaftlichen Diskussionen gehen weiter. Da sich
herausgestellt, daß das Berliner und Londoner Exemplar nicht nur in
der Erhaltung und Größe, sondern auch der zoologischen Spezies
verschieden sind, hat man die jetzt englische Urfeder als die
»lithographische« ( lithographica)
beim engern Artnamen von der deutschen, die mit Recht des großen
Siemens gedenkt, als fortan Siemenssche ( Siemensi) getrennt. Im Größenmaß, um das gleich
vorwegzunehmen, entspricht die lithographische ungefähr einem Huhn,
die Siemenssche einer Taube. Neuerlich will ein Forscher sogar zwei
Gattungen oder gar Familien daraus machen, es fragt sich indessen,
ob das nicht viel zu weit geht.

		Nach dem spärlichen Befunde möchte man annehmen, daß dieses Tier
wohl sicher nicht im Bereich der meernahen Lagune selbst gelebt
habe, eher wird man es in den landeinwärts ziehenden
Araukarienwäldern suchen, von wo Bäche die beiden Leichen
hinausgeschwemmt haben mögen – dort immerhin in größeren Beständen,
wenn schon zwei Exemplare zwei getrennte Arten ergeben haben.
Fährten in der Lagune, die man auf den Vogelfuß gedeutet, werden
von anderer Seite anders erklärt. Was aber ist nun dieses
umstrittenste und noch immer problematischste Wesen der ganzen
mittleren Urwelt wirklich gewesen?

		Die Federn weisen aufs unzweideutigste auf ein tatsächlich
diesmal vogelhaftes Tier, das mit jenen Flugsauriern gar nichts zu
tun hatte.

		Nehmen wir an, es war bereits ein echter Vogel, so müßten wir
uns abfinden, daß solche eben auch im Saurieralter existierten,
[bookmark: page179] wenn sie
auch nicht stark hervortraten. Für die Kreidezeit steht es, gleich
gesagt, ohnehin fest, warum also nicht schon im Jura. In Wahrheit
geht unsere Teilnahme an Archäopteryx aber weiter.

		Der plastische Kalk hat uns nämlich nicht nur die Federn und
Vogelschwingen selbst bewahrt, sondern auch das Skelett, und da
sehen wir nun doch noch mancherlei sehr Befremdliches an diesem
»ersten Vogel«.

		
Abb. 82.

Das Flugproblem bei den Sauriern. Der seine Kalkschlamm und
Kalkstaub der Korallenlagunen von Solnhofen hat uns in einzelnen
Fällen sogar die Flughäute der
urweltlichen Flugsaurier mit vollkommener Deutlichkeit im Abdruck
erhalten. Man sieht sie hier noch bei einem Exemplar von
Rhamphorhynchus gemmingi trotz
starker Zerstörung des Skeletts. (Nach von Ammon auf Grund einer
photographischen Aufnahme.)



		Der Vogelkopf führte bei ihm noch deutliche spitze Zähne in den
Kiefern.

		Die Vogelschwinge hatte auch noch eine Art kleiner Greifhand an
ihrem Bug aus drei bekrallten Fingern, von denen (nach Heinroths
Deutung) mindestens zwei frei waren.

		[bookmark: page180] Der lange
Vogelschwanz bestand nicht aus langen Federn an kurzem, von
verwachsenen Wirbeln gebildetem Knochen, sondern umgekehrt aus
einem ungeheuer langen Knochengrat selber mit etwa 20 freien
Wirbeln darin, an denen die einzelnen Federn wie Fiedern eines
Palmenblattes angereiht saßen.

		Zu Vogelbrust und Vogelfuß kamen im Rippenansatz und Rückgrat
noch gar nicht vogelhafte Züge. An den Unterschenkeln lief die
Befiederung so breit hinab wie zu kleinen Hinterflügeln. Um nur die
Hauptpunkte zu nennen.

		Einzelne dieser Züge (mehr Schwanzwirbel, Schenkelfedern,
Flügelfinger) klingen ja auch heute noch gelegentlich beim Embryo
im Ei oder Jungtier unserer Vögel an – Archäopteryx aber war hier
offenbar überall noch im vollen Besitz und Gebrauch gewesen.

		Zugleich aber haben gerade diese Sonderheiten mehr oder minder
alle noch selber etwas Saurierhaftes – die Zähne wie ein kleiner
Krokodilrest, der Schwanz auch unter der Federschleppe eigentlich
noch ein Eidechsenschwanz, das Fingerpfötchen an der Vogelschwinge
ein Stück alten Kletterfußes.

		Und daran lassen sich dann leicht auch hier Entwicklungsgedanken
knüpfen und sind, seit wir Archäopteryx haben, nicht abreißend
geknüpft worden. Das erste Exemplar traf seinerzeit etwa mit
Darwins Auftreten zusammen, das zweite in die Hochgedanken seiner
Schule.

		Ungefähr so ist argumentiert worden:

		Daß der Vogel hier zwar schon da, aber doch noch nicht ganz
fertig war – damals in der Jurazeit. Daß er noch die eigenen
Eierschalen seiner Vergangenheit gleichsam an sich trug. Daß auch
[bookmark: page181] der
Vogeltyp, heute dem Reptil so fern und so viel höher in unserer
Wertung, eigentlich einmal aus dem alten Sauriertyp im ganzen
hervorgegangen sei. Und daß sich das in diesem Juravogel noch sehr
merklich, sozusagen noch handgreiflich abspiegle.

		
Abb. 83.

Das Flugproblem bei den Sauriern. Die Flugsaurier vom Typ
Rhamphorhynchus führten am Ende ihrer
langen und starken Schwänze ein besonderes Hautsegel, das
begründeter Vermutung nach beim Fluge als Höhensteuer funktionierte. Man sieht es hier in
einem wunderbaren Abdruck, den der Solnhofener Lagunenkalk uns
selbst von dieser Einzelheit bewahrt hat. Daneben die ebenso
erhaltene eine Flügelspitze. (Nach Dacqué.)



		Da der Gegensatz des spätem Vogels tatsächlich so stark zum
Reptil ist, hat die Entwicklungslehre von früh an diesen »Fall
Archäopteryx« als einen ganz evidenten Beweis für die Möglichkeit
auch sehr großer Übergänge von ganzen Tierklassen ineinander in
Anspruch genommen.

		Leider wissen wir ja auch hier nicht (da Archäopteryx wirklich
[bookmark: page182]
bisher unser ältester bekannter Vogel ist), wie die Abzweigung und
Umwandlung angefangen haben könnte. Unsere Freundin sieht
offensichtlich nicht mehr selber in diesem Anfang, nicht einmal
genau auf der Höhe des Knicks im Stammbaum – sie ist im Prinzip
schon durchaus Vogel, wenn auch noch mit den besagten saurierischen
»Eierschalen«. Viele andere Übergangsgeschlechter müßten auch ihr
wohl schon voraufgegangen sein, die wir einstweilen nur mit der
Phantasie ergänzen können.

		Zuerst müßte sich etwa die Feder selbst gebildet haben, die mit
jenem vermuteten Haarpelz der Flugsaurier an sich offenbar gar
nichts zu tun hatte. Immerhin läßt sich aus ihrem Bau verstehen,
daß diese Feder selber auch nur eine umgebildete ursprüngliche
Schuppe war. Sie könnte also entstanden sein bei laufenden,
springenden, kletternden saurierhaften Tieren. Man denkt
unwillkürlich an die gleiche Ausgangsstelle bei jenen
baumbewohnenden und vielleicht schon fallschirmhaft gelegentlich
von Ast zu Ast schwebenden Vorkrokodilen der Aetosaurusecke, von
der, obwohl ganz unabhängig, auch die Flugfingersaurier vielleicht
zuerst gekommen waren.

		Diese immer doch noch im Saurierrahmen verbliebenen Flugfinger
hätten die reine Flughaut bei sich begünstigt, die vielleicht dann
bepelzt wurde. Mit Pelzhaaren selbst kann man aber nicht fliegen.
Während die Feder heute beim Vogel und auch schon bei Archäopteryx
in den Hauptdienst gerade auch dieses Fliegens getreten ist. Ob
diese Feder, einmal da, also auch solchen laufenden und springenden
Tieren an den Armen zu solchem weiteren Schwung verholfen hätte und
darauf weiter vervollkommnet, vergrößert worden wäre? Bis sie ihnen
einen eigenen Armfallschirm gebildet hätte, der zuletzt Schwinge,
Federflügel wurde [bookmark: page183] mit all den Einzeltechniken, die heute
diesen Vogelflügel auszeichnen?

		Andere haben aus der bei Archäopteryx entwickelten
Hinterbeinbefiederung auch den Schluß gezogen, die Vorfahren seien
erst eine Weile noch mit Hinter- und Vorderbeinen zugleich
geflogen, also sozusagen vierflügelig, wobei der gewaltige
Palmblattschwanz noch mittrug und steuerte. Bis endlich doch die
Armschwingen den endgültigen Sieg davongetragen hätten und jenseits
von Archäopteryx auch dieser knöcherne Schwanzstock abgeschafft
worden wäre zugunsten des leichteren Fächeransatzes von heute.

		Wobei auf gewisser Stufe auch diesen Verlaufs aber die
Warmblütigkeit sich einstellen konnte, die dann ihrerseits in der
gleichen Feder einen prachtvollen Schutz fand unabhängig noch von
der Flugverwertung. Daß die Zähne ebenfalls später verschwanden,
ist vielleicht, wie bei dem Weltmeerflieger Pteranodon, nur eine
Ballastfrage gewesen – übrigens haben sie noch über Archäopteryx
hinaus bei alten Vögeln fortbestanden.

		Ich deute alle diese Ideen hier nur schlicht referierend an,
jedenfalls kann man die Dinge vom
hergebrachten entwicklungsgeschichtlichen Standpunkt so oder doch
ähnlich denken. Daß, wie erwähnt, gerade bei dem Vögelchen im Ei
noch immer einige von den alten Merkmalen angelegt werden und bei
einem merkwürdigen lebenden Vogel Südamerikas, dem Hoazin oder
Schopfhuhn, sogar noch die Jungen mit einer Art Hand am Flügel aus
zwei bekrallten Fingern geradezu archäopteryxhaft zu klettern
vermögen, fiele nur unter das darwinistisch ja so geläufige
sogenannte biogenetische Grundgesetz, nach dem die Enkel oft noch
in ihrer frühen Jugend Ahnenmerkmale wiederholen.

		Andererseits will ich nicht verschweigen, daß solche Umformung
[bookmark: page184] eines
ganzen Klassentyps in einen andern und höheren (wie hier von
Saurier zu Vogel geschehen wäre) doch noch ein sehr viel
gewichtigerer und tiefer greifender Vorgang gewesen sein müßte, als
bloß die Einzelzerspaltung des Sauriertyps in sich zu Wasser-,
Land- oder Lufttieren. Gerade was Archäopteryx hier so ungemein
interessant machen würde als solchen Klassenübergang, gibt auch
eine gewisse Schwierigkeit in die Sache.

		Es könnte sich fragen, ob solche elementare Typenverwandlung,
die eine ganz neue Wirbeltierklasse schuf, bloß mit einfacher
Anpassung etwa im Sinne jener Flugtechnik schon zu erklären wäre
und nicht vielleicht noch einen elementareren Entwicklungsnerv in
sich selbst gehabt haben müßte, dessen eigenes Gesetz uns
vielleicht noch unbekannt ist.

		Man könnte an das denken, was der große Botaniker De Vries
gelegentlich »Mutationen« genannt hat – plötzliche ruckweise
Änderungen ganz von innen heraus und zunächst ohne jeden Bezug zur
Außenanpassung, die er schon bei jeder einzelnen Umänderung einer
Tier- oder Pflanzenart in eine andere als notwendige letzte Ursache
annimmt. Ob es auch solche Typen- und Klassenmutationen größten
Stils gelegentlich gegeben haben [bookmark: page185] [bookmark: page186] könnte, die ebenfalls gleichsam die Dinge
ruckweise auf eine ganz neue Basis umstellten – etwa den Sauriertyp
fortan auf einen Vogeltyp, der sich nun nur noch auf Vogel weiter
entwickeln konnte?

		
Abb. 84.

Die berühmte Berliner Platte mit dem Abdruck der Archaeopteryx Siemensi, gefunden bei Eichstätt im
Gebiet der Solnhofener Korallenlagunen der Jurazeit. Archäopteryx
(das Wort ist weiblich) ist der älteste bekannte Vogel und zeigt
noch eine Anzahl altertümlicher, an Saurier jener Tage erinnernder
Züge. Man besitzt nur zwei Exemplare, das andere ist in London. Der
feine Kalkstein hat Skelett wie Federn bewundernswürdig bewahrt.
Man beachte die Hand mit zum Teil freien bekrallten Fingern am
Flügel, den aus 20 bis 21 Wirbeln bestehenden langen, wie ein
Palmblatt befiederten Schwanz, die Zähne in den Kiefern und die
zweizeilige Befiederung des Unterschenkels. Die Größe war die einer
Taube.



		Auch daran könnte man denken, was man in der Medizin heute
Hormonorgane nennt. Gewisse dirigierende Drüsen im Körper, die
manchmal bei einer eigenen Veränderung auch diesen Körper fortan
zentral umdirigieren – z.B., wenn man eine männliche
Geschlechtsdrüse künstlich durch eine weibliche ersetzt, den ganzen
Organismus von innen heraus bis in den Knochenbau und die
Gehirntriebe auf weiblich umstellen. Ob auch solche
Hormonwandlungen erblicher Art im Banne eines eigenen
Entwicklungsgesetzes bei solchen großen Typenumsetzungen
mitgespielt haben könnten – gleichsam ein neues Zentrum auch dort
schaffend, an das sich dann wieder auch eigene Anpassungen
anschließen konnten, aber doch alle im Banne jetzt des neuen Typs?
Vielleicht wären so die Wirbeltiere selbst einmal entstanden im
Gegensatz etwa zum Gliedertier und bei ihnen später wieder Saurier,
Vogel und Säugetier.

		Ich will noch einen Gedanken streifen, den man heute manchmal
findet. Ob gleich zu Anfang bei Entstehung der Saurier selbst auch
diese höheren Typen zu Vogel und Säugetier schon als solche gleich
mit entstanden wären? Nicht eigentlich aus dem Sauriertyp also erst
selbst sich entwickelt hätten, sondern auch in ihrer Sonderart
gegeben gewesen wären. Aber neben ihm lange Zeit auch gewissen
Einflüssen unterlegen wären, die sie unbeschadet ihres Grundwesens
etwas saurierischer im Saurieralter hielten (so Archäopteryx zum
Beispiel noch als im Kern doch schon gegebenen Vogel auch mit
einigen Sauriermerkmalen) – bis sie [bookmark: page187] dann später in einer eigenen neuen und
freien Zeit sich erst frei und voll entfalteten. Gedanken, Träume –
wer weiß es.

		 

		*

		Ich kehre von etwas Archäopteryx-Philosophie noch einen
Augenblick zu Archäopteryx selbst zurück.

		Wie man sich stellen mag, so wird dieses Geschöpf doch immer
interessanter, das zu seiner Zeit jedenfalls schon aus dem
Saurierwesen im ganzen irgendwie herausbrach. Man möchte alles auch
über sein Leben wissen, und es ist tragisch, daß man doch so sehr
wenig weiß.

		So folgerichtig Archäopteryx schon in ihrer einmal
eingeschlagenen Vogellinie stand, so mangelhaft muß sie doch noch
gerade vor ihrer engeren Anpassungstechnik des Fliegens selbst
bestanden haben. Keinesfalls schoß sie über ihren Wald schon mit
Schwalbeneleganz. Wenn man sie mit wechselvollen Farben geschmückt
denkt (und warum nicht, da dieses Kunstformengebiet der Natur ja
ebenfalls uralt war – sind doch die zufällig allerältesten Reste,
die wir vom Urweltleben überhaupt besitzen, bereits solche
Kunstformen sogenannter Radiolarien), so dürfte sie nur gemach wie
ein wundersames buntes Tüchlein daher geschwebt sein, jedenfalls
mit dem dicken Knochenschweif immer noch schwerfälliger als selbst
ein heutiger Pfauhahn in der Pracht seiner großen
Schwanzdeckfedern. Dafür trugen sie die schon völlig korrekten
Vogelfüße allerdings gut und im Dickicht wohl auch die
angeklammerten seltsamen Überflügel-Krallen.

		Das an sich so saurierhaft anmutende Gebiß war an dem kleinen
zarten Kopf mit den Luftdruckbrillen um die Augen immer doch nur
das einer mäßigen Eidechse, und wie solche mag [bookmark: page188] sie den zahllosen Insekten
ihres Paradieswaldes nachgejagt, vielleicht auch Koniferenfrüchte
gebrochen haben in einer Stunde, die eigentliches Obst in unserm
Sinne mangels der obersten Blütenpflanzen noch nicht lieferte.

		Wie die Geschlechter sich unterschieden, wie das Ei aussah ob
uns wohl Solnhofen davon noch einmal etwas weiter verraten wird?
Sein Glück ist ja sicherlich noch nicht zu Ende, wenn auch die
industrielle Ausbeutung der Brüche leider heute durch das
Überholtwerden unserer Lithographie und andere Gründe rasch
zurückgeht und ein reiner Abbau auf die weit zerstreuten
Versteinerungsfunde trotz der Kostbarkeit einzelner Objekte nicht
lohnte.

		Wenn man bedenkt, daß unser Rätselvogel nur von dieser einen
Stelle bekannt geworden ist und nie ein Knöchelchen von anderswo in
dieser ganzen Mitte des Saurieralters, so wird man nicht glauben,
daß sein Volk im ganzen der Zeit schon eine stärkere Rolle gespielt
habe. Immerhin muß auch der Vogeltyp, einmal da, sich still
ausgebreitet haben. Denn an jenem Niobrarameer der Mosasaurier und
Pteranodonten gegen Ende der Kreideperiode sehen wir ihn ganz
unverhofft in Amerika wieder auftauchen und sogar gleich jetzt in
respektabler Zahl und sehr verschiedener Weitergestaltung.

		Auch diese Kreidevögel sind zuerst durch Marsh's romantische
Entdeckerfahrten bekannt geworden. Sie, die anscheinend in
ungeheuren Kolonien bereits die Uferklippen jener weiten
Seeschlangenbuchten bewohnten (die Funde sind diesmal Legion),
waren aber keine Archäopteryx-Type mehr, sondern fast in allen
Zügen [bookmark: page189] [bookmark: page190] längst richtige
Vögel von heute. Die Entwicklung, wenn sie glatt anschloß, müßte in
der Zwischenzeit gewaltige Fortschritte gemacht haben. Bon den
früheren saurierhaften Dingen war wesentlich nur eines noch bei
ihnen übrig – die Zähne in den Kiefern.

		Ausnahmslos scheinen sie noch solche besessen zu haben, die bald
in Zahnhöhlen, bald in gemeinsamer Rinne saßen. Von dem
Eidechsenschwanz und den Nebenklauen war dagegen keine Rede
mehr.

		
Abb. 85.

Versuch einer Wiederherstellung des Lebensbildes des Vogels Archäopteryx (vgl. Abb. 84). Im Hintergrunde die
Rifflagunen im Gebiet des heutigen Solnhofen, der Wald aus
Ginkgobäumen (vgl. Abb. 28, 29).



		Im übrigen machte sich aber ganz im Sinne heutiger
Vogelverschiedenheit ein weitestgehender Anpassungsgegensatz jetzt
schon geltend.

		Ein kleiner ungefähr taubengroßer Geselle, den man den
Fischvogel (Ichthyornis) genannt hat,
war nach dem Brustskelett zweifellos schon ein glänzender
Flieger.

		Ein anderer viel stattlicherer dagegen, der »königliche
Westvogel« (Hesperornis regalis), zu
einer seehundartigen Lebensweise übergegangen, die in vielem an
unsere Pinguine, noch stärker aber vielleicht an die possierlichen
Haubensteißfüße unserer märkischen Seen und eng verwandten schönen
polaren Seetaucher gemahnt hat. In Folgerichtigkeit hatte er sogar
gleich unserm Kiwi die ganzen äußeren Flügel wieder abgeschafft,
konnte auch nach gewisser Annahme nicht mehr recht gerade stehen,
sondern lag wirklich nur noch faul wie solche Robbe in der Sonne
oder rutschte höchstens auf dem Bauch. Sein Paradies aber ist, wie
bei jenen Mosasauriern, erneut das »fischdurchwimmelte Meer«, wie
es bei Homer heißt, gewesen.

		Wie viel muß sich auch da an Sonderentwicklung eingeschoben
haben, um bereits zu solchem Extrem zu führen – während [bookmark: page191] zugleich wieder
erhellt, wie wenig der Vogeltyp als solcher (was ja bis heute
Pinguin und Strauß lehren) bloß am Fliegen hing.

		»In Stahl gehüllt, vom Strahl umwittert,§§§

Die Schar, die Reich um Reich zerbrach,§§§

Sie treten auf, die Erde schüttert,§§§

Sie schreiten fort, es donnert nach.«

		Der Vers aus dem zweiten Teil von Goethes Faust mit seiner
unvergleichlichen Klangmalerei will mir nicht aus dem Sinn, da ich
von den größten Gestalten reden soll, die je lebendig auf dem Boden
unserer alten Erde gewandelt sind.

		Auch sie zum Teil wie in Metall verpanzert, vom geheimnisvollen
Hauch noch eines andern Schöpfungstages umschauert, die wildesten
Urwaldreiche der Natur unter sich zermalmend wie Gras – wie soll
die Feste nicht auch gezittert haben, wenn sie mit einem Gewicht
von vierunddreißigtausend Kilogramm und mehr über sie dahin
schritten?

		Gestalten, gegen deren Maß der stärkste Elefant von heute ein
Zwerg war, die sich in Länge des Grönlandwals über Land schleppten
und ihre Hälse aufreckten bis zur Höhe von mehr als vier solchen
ganzen übereinander gestapelten Elefanten.

		Ich spreche von den sogenannten »Dinosauriern«, und indem meine
Erzählung sich ihnen zuwendet, ist sie sich bewußt, das
großartigste und spannendste Saurierabenteuer zu berühren, das
alles bisher Berichtete noch einmal bis ins geradezu Schrankenlose
überbietet.

		
Tafel 25

Festländer und Meere in der oberen Triasperiode



		Eben diese Hemmungslosigkeit selbst erschwert aber auch etwas
[bookmark: page192] die ruhige
Schau, und seit man diese Dinosaurier (meist erst mit ziemlich
jungem Wissen) genauer kennt, kennt man auch die eigentümliche Not,
von ihnen ein einheitliches Bild zu geben.

		
Abb. 86.

Zur späteren Entwicklung der Vögel in der Saurierzeit. Lange nach
den Tagen, aus denen unsere beiden Exemplare der Archäopteryx
stammen, tauchten in Nordamerika Vögel in Menge auf, die bereits
den heutigen wesentlich näher standen. Der hier im ergänzten
Skelett gezeigte Fischvogel
(Ichthyornis victor) lebte am
Niobrarameer der obern Kreide, war ein guter Flieger und hatte die
Größe einer Taube. Das wichtigste Merkmal, das ihn von den lebenden
Vögeln unterschied, war, daß auch er noch Zähne in den Kiefern
führte.



		Ich will dabei gleich vorausschicken, daß es sich um eine
Gruppe, eine besondere Ordnung der alten Reptilsaurier handelt,
nicht [bookmark: page193] aber
um einen einzelnen Typ. Einen »Dinosaurus« im Singular, wie man von
einem Ichthyosaurus oder Plesiosaurus spricht, gibt es nicht,
sondern nur »die Dinosaurier«, in die sich dann eine ganze Fülle
engerer, äußerst verschiedenartiger Typen einordnet.

		Das Wort selbst – von deinos,
griechisch schrecklich, also soviel wie Schreckens- oder
Grauenssaurier – mag im rechten Sinne heute auch auf jene
ungeheuerliche Größe der meisten ausgelegt werden, die uns bei
einer Begegnung wohl genügend in Schreck versetzt hätte, auch ohne
daß ein Angriff erfolgte. Dieses Überwältigende wirkt ja heute noch
im Skelett. Geologisch ist der Begriff so mehrfach vergeben worden
– außer hier besonders noch bei dem größten wirklichen urweltlichen
Elefanten der späteren Tertiärzeit, der im rumänischen »Dinotherium gigantissimum« (also »maximal
riesigen Schreckenstier«) volle 5 m Schulterhöhe besaß bei
krummen nach unten gebogenen Stoßzähnen, aber ungereizt vermutlich
ganz harmlos gewesen wäre.

		Eine gewisse erste Einheit scheint dieser Ordnung dann die
gemeinsame Lebensart zu geben.

		Wir stehen vor ausgesprochenen Landsauriern diesmal, von denen
für keinen bisher sicher nachgewiesen ist, daß er auch
gewohnheitsmäßig ins offene Meer seiner Zeit ging.

		Ozean und Luft waren ja von den andern Sauriern damals genügend
erobert, aber diese Tage hatten nicht minder ihre Kontinente, wenn
auch nicht alle an der gleichen Stelle oder im gleichen Umfang wie
heute. Mehrfach sind uns bereits die Küsten aufgetaucht, von denen
geheimnisvolle Wälder binnenwärts zogen. Da drinnen aber müssen
fast alle Gegensätze wie jetzt bestanden [bookmark: page194] haben – neben dem dichten Urwald
helle Buschsteppe und offene dürre Wüste, Hügel und Schlucht,
silberne Flußädern und blaue Binnenseen, wohl nur etwas weniger
Hochgebirge und alles einheitlich gewiegt in jener Tropenwärme, die
bis zu hohen Breiten ging. Also nicht bloß Krokodilsumpf. Das
Charaktertier dieses Innenlandes aber waren die Dinosaurier – nach
Abklang wieder einer kleinen älteren Sondergruppe, von der gleich
noch zu reden, auch sie in ihm Herr und Meister – zeitlich
mindestens seit der Triasperiode und durch Jura und Kreide ständig
noch gesteigert in ihrer Eigenart und Wucht.

		Wo immer man Festland damals sucht, sind sie – sie erfüllen das
verschwiegenste Waldtal, wandern durch die Steppen, kreuzen, ihre
Fährten einprägend, die schlammigen Senken, gehen in die
Binnenseen; wo der große Strom aus seinem Festlande kommt, schwemmt
er ihre enormen Kadaver mit.

		Und entsprechend erscheinen sie auch diesem Landleben,
Kontinentleben angepaßt, bewegen sich durchweg auf festen Füßen mit
Klaue oder gar einer Art Huf ähnlich wie die Säugetiere, die
später, als ihre Zeit um, an ihre Stelle dort traten und bis heute
den Hauptanteil behaupten. Wobei doch auch eine gewisse
Verschiedenheit dieses Anpassungsbild belebte, gerade wie und noch
stärker bei diesen Säugern nachher selbst.

		Einst, als die ersten noch etwas unklaren Kolossalknochen auch
von ihnen in englische Gelehrtenhand kamen, schien es ja, als
hätten sie alle mehr oder minder nur den sogenannten »Dickhäutern«
unter diesen spätern Säugetieren selbst geglichen. Dickhäuter – so
nannte man in der ältern Zoologie eine Säugerordnung, in der
Elefant, Nashorn, Flußpferd standen, auch dort [bookmark: page195] [bookmark: page196] die größten, schwersten
Landtiere, die zugleich selber einen gewissen urweltlichen Zug noch
zu wahren schienen. Heute weiß man, daß diese Ordnung in Wahrheit
gar nicht existiert, obwohl das Wort Dickhäuter noch in der
Volksnaturgeschichte mitläuft: der Elefant zählt ganz für sich, das
Nashorn ist ein alter Pferdeonkel, das Nilpferd ein
Ur-Wiederkäuer.

		
Abb. 87.

Zur späteren Entwicklung der Vögel in der Saurierzeit. Neben dem in
Abb. 86 gezeigten Fischvogel lebte am gleichen Niobrarameer der
Kreidezeit ein viel größerer Vogel, der königliche Westvogel (Hesperornis regalis), der ebenfalls noch Zähne
in den Kiefern trug, aber das Fliegen bei sich offenbar
nachträglich schon wieder abgeschafft und sich auf der Fischjagd
einem geradezu seehundartigen Leben ergeben hatte.



		Damals aber meinte man, auch alle Dinosaurier noch auf
reptilischen Elefanten oder Saurierflußpferd beschreiben zu müssen.
Die ersten Rekonstruktionen zeigten sie so, auch schon plastische
Modelle im berühmten Glaspalast zu Sydenham bei London, zu denen
der große Owen die damaligen wissenschaftlichen Anhalte gab und die
Vorbild der späteren schon verbesserten Hagenbeckanlage in
Stellingen bei Hamburg werden sollten.

		Denn gar bald merkte man, daß man auch hier das wahre Bild nicht
erschöpfen konnte.

		Ein Teil der Dinosaurier war bei all ihrer vielfältigen
Riesengröße fleischfressend, nicht dickhäuterisch pflanzenabweidend
gewesen, hatte also mehr als elefantengroße Raubtiere gestellt.

		Andere hatten sich dagegen auch in voller Drachengestalt wie
mehr oder minder ungeheure Känguruhs oder auch [bookmark: page197] [bookmark: page198] Riesenmenschen selbst bloß
auf den Hinterbeinen bewegt, und zwar sowohl solche fleisch- wie
pflanzenfressenden Typen.

		
Abb. 88.

Das wieder zusammengesetzte und in die natürliche Lebensstellung
gebrachte Skelett eines gewaltigen Dinosauriers vom Anfang der
Kreidezeit, des Iguanodon
bernissartensis, aufgestellt im Museum für Naturgeschichte
zu Brüssel. Es stammt aus einem großartigen Funde bei Bernissart in
Belgien, der eine ganze Schar dieser Kolosse in tadelloser
Erhaltung lieferte. Die Länge von der Schnauze bis zur
Schwanzspitze betrug volle 10 m, die Höhe 5 m. Der Riese
bewegte sich aufrecht auf den Hinterbeinen. Er war harmloser
Pflanzenfresser, der sich mit seinen in spitze Dolche verwandelten
Daumen verteidigte. (Vgl. Abb. 89 und 90, sowie Tafel 23.)



		Das Bild war offenbar sehr viel reicher auch schon nach dieser
reinen Anpassungsseite gewesen, ging mindestens selber in
verschiedenartige Sängerähnlichkeiten schon von später ein.

		Allerdings allzu reich war es auch wieder nicht – die reine
Anpassung hatte Grenzen. Zu dem ganzen unendlichen Gegensatz der
Säugetiere unter sich sind die Dinosaurier offenbar noch nicht
gelangt.

		Dafür macht sich aber jetzt etwas anderes in ihnen geltend, das
auch als eine gewisse Einheit und roter Faden sich durch ihre ganze
Reihe zu ziehen scheint.

		Die Dinosaurier haben alle einen unverkennbaren Zug zum
Extremen, Extravaganten, Übertreibenden, beinah möchte man sagen,
Verrückten noch weit über die einfache Anpassung im Daseinskampfe
hinaus.

		Schon reichlich Drachen meist von Natur und Umfang, wie sie
sind, gibt diese Tendenz ihnen erst das ganz Tolle, Phantastische,
das ihre Gestaltung an allen Ecken und Enden beherrscht und
karikaturenhaft aufputscht.

		Ihre Abzeichen, Umrisse, ja die Waffen selbst scheinen sämtlich
ergriffen von diesem paradoxen und maßlosen Zug.

		Ab und zu kommen ja solche Luxusabenteuerlichkeiten auch sonst
in der Lebenswelt vor. Unsere kleinen Eidechsen von heute zeigen in
tropischen Arten als Chamäleons, Molche, Basilisken manchmal auch
so etwas in allerlei anscheinend sinnlosen, bloß wie närrisch
übertreibenden Körperzutaten. Bisweilen hängt das hier mit
Geschlechtsmerkmalen zusammen, geht aber auch darüber hinaus. Bei
den Säugetieren beschritten einzelne, alle wieder [bookmark: page199] verschwundenen
Urweltler in sinnlosen Hörnern und anderm einen ähnlichen Weg – bis
zu Gebilden, die ihnen selbst nur lähmende Hemmnisse werden
konnten. Es ist wie ein losgelassener bizarrer Schöpfergeist, den
die Tiere selbst nicht mehr los werden, nicht mehr beschwören
können. Manchmal geht er in Kunstformen, anderswo aber auch ins
scheinbar ganz Verrückte und bloß Maßlose. Bei vielen Dinosauriern
und gerade den markantesten und riesigsten Formen versteigt sich
aber auch das in größten Stil, von dessen Übertreibung man sich
kaum noch einen Begriff machen kann. [bookmark: page200] Allenthalben scheint es
durchzubrechen, auch sie zu beherrschen wie ein wirklicher
Dämon.

		
Abb. 89.

In Ergänzung zu der Abb. 88 wird hier noch einmal der Schädel des
kolossalen aufrecht schreitenden Dinosauriers Iguanodon bernissartensis einzeln und in größerm
Maßstabe gezeigt. Er war relativ hoch, mit seitlich
zusammengedrückter Schnauze, in den Kiefern saßen stets ungefähr 92
Zähne in gleichzeitiger Leistung, während bei Abnutzung Ersatzzähne
ständig nachwuchsen. Die nicht bezahnten Spitzen der Schnauze
trugen im Leben schnabelartige Hornscheiden. Das Tier dürfte
besonders Nadelholzbäume (z. B. Araukarien, vgl. Abb. 30)
abgeweidet haben.



		Es macht ihren Anblick für uns unendlich romantisch über alle
nüchterne Anpassungsform hinaus, aber auch zu einer wahren
Fratzenwelt, die dann an die wüsten Phantasien alter Mythologie mit
ihren wildesten Dämonen und Tiergötzen erinnert, ja Bilder von dort
geradezu vorwegzunehmen scheint. Der schreckliche Drache wird zum
verschnörkelten indischen Tempelbild, das man endlich nur noch mit
ebensoviel Grauen wie doch auch Humor anschaut. Man gewahrt
ungeheure Tiere, die zugleich wie schlechte Witze der Natur
aussehen.

		Selbst sehr nüchterne Forscher haben gelegentlich gesagt, das
Sauriertum scheine hier noch einmal eine Art Walpurgisnacht oder
auch eigene Parodie gehabt zu haben.

		Der Leser betrachte einige der mitgeteilten ungefähren
Wiederherstellungsfiguren, um beurteilen zu können, was ich meine
und daß ich nicht selbst auffärbe. Wobei er gewiß sein mag, daß
diese Rekonstruktionen, auch von kühlem Gelehrtentum versucht,
meist wohl noch weit hinter dem Grotesken des wahren Lebensbildes
zurückbleiben, da uns ungezähltes äußeres Beiwerk verloren ist.

		Ganz unbezweifelbar gehört aber eben zu diesem Hexensabbat des
Übertreibenden nun auch das wahnsinnige Größenmaß selbst.

		Jene Längen und Höhen, die weit noch über jedes Maximum, das wir
bisher bei Sauriern erlebt haben, hinausschweifen, und zwar diesmal
nicht bei vom Wasserauftrieb getragenen Meerschwimmern, sondern
ebenfalls schweren Landwandlern.

		Es sind dies Maße, die, allmählich immer sicherer bekannt
geworden, allerdings noch am stärksten wieder diese
Dinosaurierschöpfung für uns zu einer Zeitsensation gemacht haben.
[bookmark: page201] Maße, die
uns gezwungen haben, für die Skelette oder Gipsabgüsse von solchen
gelegentlich unsere ganzen Museen umzubauen, neue Riesensäle mit
mehreren Stockwerken eigens zu schaffen.

		Besonders die Nordamerikaner haben bereits aus dieser ihnen
besonders landeseigentümlichen Gigantomachie ohne Ende einen wahren
Sport gemacht, haben ihre Galerien daraufhin zu
Weltsehenswürdigkeiten, ja Weltwundern erhoben, wie im Altertum
etwa die Pyramiden oder der Koloß von Rhodus als solche galten.
Manchmal meint man, es sei ein wahrer Saurierfimmel der Gelehrten
dort ausgebrochen, aber immer wieder sind die Bestätigungen mit
tatsächlich noch extremerem Maß erfolgt.

		Nun könnte man ja glauben, wenigstens diese Größe sei bei den
Tieren ihrer Zeit doch noch etwas halbwegs Normales gewesen. Sie
hätten Jahrmillionen lang ungeheure Urweltkontinente fast ohne
andere Großtierwelt frei zur Verfügung gehabt – warum sollten sie
nicht nach Gullivers Muster eine Riesenwelt Brobdignag sich
geleistet haben, die sonst so gut und berechtigt war wie jede
andere?

		In Wahrheit geht aber mit dieser Größe, je mehr sie selber
ansteigt, hier eine ebenso wachsende Verkleinerung, ja geradezu
Degeneration des Gehirns Hand in Hand. Während die Märchendrachen
dieser Stelle einen Rekord der Körperlänge schlugen, schlugen sie
zugleich auch einen solchen der Dummheit gegenüber der ganzen
Wirbeltierwelt aller Zeiten, und zwar alle, Jäger wie Wild,
Vierbeiner oder Zweibeiner – der Gehirnraum ihrer vielfach auch
äußerlich schon winzigen Schädelkapseln wird im umgekehrten
Verhältnis ihrer sonstigen Gigantengestalt immer dürftiger – der
Himmelsstürmer, unter dessen Tritt die Erde zittert, [bookmark: page202] ist an dieser
entscheidendsten Stelle auf dem ersichtlichen Wege zum
geistverlassenen Idioten.

		Und deshalb wird man, seit man auch das aus zweifelfreien
Indizien hat feststellen können, selbst in dieser viel bestaunten
Größe nur jenes Prinzip des sinnlos Übertreibenden und Verrückten
wiedererkennen. Auch in ihm waltete, wie der Grieche im Menschen-
und Völkerleben zu sagen pflegte, eine »Hybris«, ein einseitiger
Übermut, der hier sogar, schlimmer als in allem andern, den
Untergang selbst über kurz oder lang herbeiführen mußte.

		Ich will, da ich das Wort »Verrücktheit« halb symbolisch
gebraucht habe, wenigstens erwähnen, daß ein ausgezeichneter
neuester Sachkenner auf dem Gebiet es sogar wörtlich vertritt,
indem er annimmt, es sei auf gewisser Stufe bei diesen
Dinosaurierextremen eine krankhafte Entartung der sogenannten
Hypophysendrüse im Gehirn erblich geworden, die zu sogenannter
Akromegalie (krankhaftem Riesenwuchs) geführt hätte, wie sie auch
bei uns Menschen als gelegentliche pathologische Erscheinung
auftritt, dort aber ein ganzes Tiergeschlecht ergriffen und endlich
dem Niedergang geweiht haben würde. [bookmark: page203]

		
Abb. 90.

Versuch einer Wiederherstellung des Lebensbildes zu dem in Abb. 88 gegebenen Skelett
des gigantischen Dinosauriers Iguanodon
bernissartensis. Das Ungetüm wandelte für gewöhnlich wohl
langsam auf den Hinterfüßen dahin. Die Haut dürfte dick und warzig
gewesen sein, doch ohne Panzer. Der Rücken könnte einen Kamm
getragen haben. Wenigstens findet man diese Sachlage bei einer
verwandten, zeitlich späteren Gattung, von der sich noch Hautmumien
erhalten haben. Der schwere Schritt des Tieres erzeugte im
morastigen Boden tiefe dreizehige Spuren, die man an anderer
Fundstelle ebenfalls noch gesunden hat. Vgl. auch Tafel 23, wo zwei
solcher Iguanodonten in ihrem Drachenwalde vor einem entsprechend
großen Raubdinosaurier flüchten.



		[bookmark: page204] Wie
es aber damit sei: man wird nicht darum kommen, in dem genannten
Komplex auch dieser Erscheinungen einen tiefsten Charakterzug
dieser Dinosaurier aus ihrem innersten Wesen zu erkennen, der sie
ebenfalls verband noch weit über ihre gleiche Lebensart hinaus.

		Ob diese Lebensweise auf dem Lande selber ihn irgendwie
unterstützt und provoziert habe, möchte ich dabei nicht entscheiden
– wahrscheinlich ist es eigentlich nicht, da die späteren
Säugetiere mit wenigen vorübergehenden Ausnahmen auf dem gleichen
Boden nichts derart gezeigt haben; ihre gegenwärtige
Maximalleistung an lebendiger Größe dort, unser Elefant, ist
jedenfalls in gar keiner Weise mit gleichzeitigem Gehirnschwund
behaftet, besitzt sogar im Feinbau ein hervorragend
hochentwickeltes Hirn.

		Etwas weniger günstig scheint es dann allerdings mit der Einheit
unserer Zunft zu stehen, wenn man sie streng systematisch
nachweisen soll.

		Man wird zunächst auf negative Züge gewiesen. Die Dinosaurier
nähern sich wenigstens auf ihrer Höhe keiner der andern
urweltlichen Sauriergruppen enger an. Trotz ihrer Landbesetzung
stehen sie den späteren Säugetieren im Skelett ebenfalls ganz fern
und jedenfalls viel mehr als eine noch am Schluß zu besprechende
andere Gruppe dort. Mit den meisten lebenden Reptiltypen haben sie
auch keinen direkten Bezug, wie wir ihn etwa bei den Mosasauriern
zu unsern Waraneidechsen fanden; wenn man manchmal in Zeitungen
liest, es sei in jenem neu entdeckten Riesenwaran von Komodo ein
»noch überlebender Dinosaurier« gefunden, so ist das grobes
Mißverstehen.

		Immerhin lassen sie sich hier in manchem wenigstens noch unsern
[bookmark: page205]
Krokodilen entfernt vergleichen. Und man wird versucht, das so zu
deuten, als wenn sie sich vielleicht wenigstens auch von jener
verdächtigen Aetosaurus-Ecke gleich den Flugsauriern ursprünglich
abgezweigt hätten. Statt wie diese klugen Flieger geistig empor zu
gehen, wären sie bloß ein intellektuell dort absteigender Ast
[bookmark: page206] gewesen, der
sich dafür aber in anderm auslebte. Mindestens denken könnte man
das, und es würde ihnen auf jeden Fall auch so einen gewissen
einheitlichen Auftakt geben. Daß auch sie ursprünglich klein
angefangen haben, wird durch mancherlei Anzeichen belegt.

		
Abb. 91.

Das Skelett eines dem Iguanodon (vgl. Abb. 88, 89, 90) nahe
verwandten anderen pflanzenfressenden Riesendinosauriers aus der
späteren Kreidezeit, des Trachodon
annectens, nach der Wiederherstellung durch Marsh. Die Länge
betrug in diesem Typ auch 8 bis 10 m. Der Schädel hatte eine
löffelartig verbreiterte Schnauze, in der man über 2000 Zähne und
Ersatzzähne gezählt hat. Das Ungetüm lebte in der Nähe von Sümpfen
in Nordamerika und ist besonders merkwürdig dadurch geworden, daß
sich von ihm sog. Mumien gefunden haben mit Abprägung der
Hautskulptur im umhüllenden Sandstein (vgl. Tafel 22).



		Im engern scheinen sie dann allerdings in ihrer Eigenentwicklung
noch zwei Sonderlinien verfolgt zu haben, von denen ein erster
Sachkenner sogar annimmt, sie hätten von Anfang an gar nichts
miteinander zu tun gehabt. In Wahrheit scheint es doch schwer, auch
zwischen ihnen ein ganz scharf sonderndes systematisches Merkmal
aufzufinden.

		Jener Gegensatz des aufrecht zweibeinigen oder erdnäher
vierbeinigen Ganges wiederholt sich in beiden als solcher. In
beiden kommen rein pflanzenfressende Formen vor. Und ein
anscheinend bedeutsamer Unterschied im Bau des Beckens, nach dem
die einen mehr vogelähnlich, die andern echter reptilisch sein
sollten, hat sich wenigstens im anfangs erwarteten Maße auch nicht
bewährt. Es läuft das auf einen gewissen Gegensatz in der Stellung
der sogenannten Schambeine hinaus, die beim Vogel stets nach hinten
wachsen, beim normalen Reptil dagegen nach vorne. Bei gewissen
Dinosauriern jener einen Reihe macht sich nun eine Tendenz geltend,
wenigstens ein Teilstück oder Hauptstück ebenfalls vogelhaft nach
hinten zu entsenden – aber die Unterscheidung leidet an
Unsicherheiten in der Benennung und Deutung der betreffenden
Knochen selbst.

		Einen engeren Beweis für Verwandtschaft der Dinosaurier mit den
Vögeln daraus abzuleiten, wäre aber auch nicht zulässig, denn es
handelt sich höchstens um eine unabhängige Anpassung, die (ähnlich
wie eine gewisse Parallele in der Fußbildung) dem [bookmark: page207] auch hier auftauchenden
zweifüßig-vogelhaften Gang in der einen Reihe wenigstens verdankt
wurde.

		So schwanken die Meinungen einstweilen noch hin und her, doch im
ganzen wird eine Einheit wohl auch hier nicht zu umgehen sein, die
das Gesamtwort Dinosaurier auch systematisch rechtfertigt

		Worauf im einzelnen dann wieder unsere Kenntnis wesentlich durch
fünf scharf umrissene engere Haupttypen getragen wird, um die sich
die andern und nebensächlicheren mehr oder minder deutlich
gruppieren. Manche wieder mögen ganz verschollen sein, das liegt
nun einmal in dem Lückenhaften aller altlebenskundlichen
Überlieferung. In bestimmter Reihenfolge der Anordnung geht es aber
bei jenen fünfen wie mit Romanfiguren – eine scheint immer die
nächste herauszulocken, sei es durch Überbietung oder Kontrast.

		Indem ich wieder mit einer sehr wirksamen und vielbesprochenen
Gestalt dabei beginne, leite ich zugleich erneut zu einer der
großartigsten urweltlichen Entdeckungen über, die je geglückt sind:
diesmal dem Rätsel der Drachenschlucht von Bernissart.

		Auch geologische Bezeichnungen haben ihr Schicksal. So war das
fröhliche Alt-England bis in historische Tage mit ungeheuren
Wäldern durchsetzt, in denen der Balladenheld Robin Hood jagte und
die Klosterlegende auch damals noch einen veritabeln Drachen hausen
ließ. Von einem späten südenglischen Rest dieser Waldgebiete aber
erhielt auch eine geologische Bodenschicht dort gelegentlich ihren
Namen: Wealden oder Weald (sprich uilden [bookmark: page208] oder uild = Wald), ort die sich,
als man sie auch auf dem Kontinent wiederfand, unser deutsches Wort
Wälderton anschloß.

		
Tafel 26

Stegosaurier



		Die Fügung aber wollte, daß auch sie selbst zur Zeit ihrer
Bildung schon einen allerdings noch viel urälteren Waldboden
dargestellt hatte – von Araukarien- und Palmfarnwäldern auf der
Grenze zwischen Jura- und Kreideland.

		Nach Abzug des Jurameers hatte dieser Wald hier überall gegrünt,
ehe das neue Kreidemeer seinen Einzug hielt. In diesem
vorweltlichen Waldgrunde als solchem aber geschah es, daß man in
den siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts auch den
großartigsten Dinosaurierfund tat, der je in unserm Erdteil gemacht
worden ist.

		Mancher kennt vielleicht den Ort noch von der westlichen
Kriegszone her – Bernissart in Südbelgien, zwischen Tournai und
Möns. In einem Steinkohlenbergwerk dort ging man auf die
tiefliegende echte alte Kohle mit einem Schacht und schnitt dabei
in etwas über 300 m unter Tag auch jenen Kreidewaldgrund –
dabei aber zeigte sich jäh ein Nest ungeheurer Knochen.

		Nicht von einem Tier, sondern wie bei jener schwäbischen
Aetosaurusplatte von einem ganzen »schlafenden Heer«, aber diesmal
auf Dinosauriermaß statt auf Aetosauruslein gestimmt.

		
Tafel 27

Dreihornsaurier



		Schwärzlich in Schokoladenfarbe wie eine geheimnisvolle
Runenschrift markierte sich den Schachtsteigern die Rieseneinlage
im helleren Kreideton – nur leider auch zunächst weich und
zerbrechlich wie solche Schokolade. Worauf zum Glück doch bald
tatkräftige wissenschaftliche Hilfe von Brüssel her sich der
einzigartigen Sachlage bemächtigte und Rat zur rationellen Bergung
schuf. Kalkkessel wurden in dem Schacht selbst etabliert, der alte
Kreide-Waldgrund samt dem kostbaren Inhalt in handliche Blöcke
[bookmark: page209] zerschnitten,
Block um Block noch in der Tiefe selbst mit Kalk umgössen und die
ganze Fracht so, sechshundert rohe Wickelteile an der Zahl von no
Tonnen Gewicht, ins Brüsseler Museum geschafft, wo in vieljähriger
Arbeit dann die engere Knochenhärtung und Auspräparierung
gelang.

		Heute stehen zehn von den fast dreißig mehr oder minder
wohlerhaltenen Kolossen in voller aufrechter Lebensstellung wieder
zusammengesetzt und montiert in der prachtvollen Galerie dort wahre
Krieger des Kadmos, die aus ihren ausgesäeten Drachenzähnen
auferstanden. Der Rest liegt, auch sehr anschaulich in seiner
Weise, genau in der Fundlage selber noch bei.

		Mau schreitet nicht ohne ein gewisses Grauen unter den
schokolade-schwarzbraunen Gestalten hin, die mir bei einem Besuch
im Zwielicht wie eine Schar aufbäumender Gespensterpferde
erschienen, vom Mondlicht ins Ungeheure vergrößert, mit dem
dämonischen Zug, den von je der Volksglaube gerade im Pferde sucht.
In Wahrheit doch alle echt dinosaurische Drachen aus einer
urverschollenen geheimnisvoll schaurigen tiefen Waldschlucht ihrer
Zeit.

		In der Tat scheint heute die Situation, die den Fund
ermöglichte, als solche ungefähr wenigstens geklärt.

		Der alte Frühkreideboden bildete an dieser Stelle schon damals
eine tiefe callonartige Schlucht in dem bereits viel älteren
Steinkohlengebirge. Noch erkennt man die Steine mit echtem
Kohleneinsatz, die ab und zu von diesem alten Gebirge schon damals
in die Klamm gewittert – noch auf der Sohle aber lag in mehreren
Schichten übereinander auf einem senkrechten Raum von einigen
dreißig Metern das dinosaurische Drachennest selbst, Kadaver über
Kadaver gepackt.

		[bookmark: page210] Mit dem
ganzen Inventar wieder seines verwunschenen Waldwinkels: Tausenden
von Pflanzenmoderresten, den Fischen, Molchen, Schildkröten, echten
Krokodilen naher Sümpfe und Seen – alles noch beisammen.

		
Abb. 92.

Wie bei dem Iguanodon in Abb. 89 wird auch hier noch einmal
vergrößert und in Sicht von oben, wie von der Seite der
Schädel des in Abb. 91 wiedergegebenen
riesigen Dinosauriers Trachodon
gezeigt, um die merkwürdige Löffelschnauze und das Gebiß deutlich
zu machen.



		Man hat sich natürlich weidlich den Kopf zerbrochen, was in der
bänglichen Schlucht ihrer Zeit geschehen sein könnte. War sie
jahrhundertelang die Höhle, das Versteck der Unholde selbst
gewesen, wo dann immer einmal wieder der eine oder andere graue
Alterspräsident (der Fund wies nur alte Tiere) auch sein Grab fand?
War auch in dieser Klamm eine geheime Falle gewesen [bookmark: page211] – Moor, Saugsand, der auch
solchen Drachen, wenn er heranhumpelte, öfter verschlang? Oder
hatten Wasserfluten einer grauenvollen Sintflutnacht das Nest
gelegentlich unter Wasser gesetzt, die Eingeschlossenen
hoffnungslos darin ersäufend?

		
Abb. 93.

Die späteren Verwandten des riesigen Dinosauriers Iguanodon von
Bernissart (vgl. Abb. 90) haben in Nordamerika zum Teil wohl gern
in Süßwassersümpfen gelebt. Schon das in Abb. 91 und 92, sowie auf
Tafel 22 dargestellte Tier Trachodon besaß, wie die Hautmumien
ausweisen, Schwimmhäute. Der hier dargestellte ebenfalls nah
zugehörige Corythosaurus casuarius
scheint aber fast ausschließlich solcher Sumpfschwimmer gewesen zu
sein. Das Bild gibt sein Skelett genau in der Stellung, wie es in
Kanada gefunden wurde. Sein Kopf trug einen hohen helmartigen Kamm,
mit dem es auftauchend einem riesigen Kasuar geglichen haben muß.
Daher der Beiname Kasuarsaurier. Die
Länge auch dieses Ungetüms betrug über 9m.



		Wenn man schon solche katastrophalen Hochfluten in Bewegung
setzen will, gibt es doch auch noch andere Möglichkeit. Die Klamm
könnte gegen einen Strom ausgegangen sein, der in solchem
Hochwasser gelegentlich Leichen trieb, könnte eine eingewirbelte
Staustelle gebildet haben, wo solche Leichen, Opfer der Katastrophe
selbst, sich samt allem anderen Waldschwemmsel häuften. Vielleicht
macht moderne Altlebenskunde etwas viel Gebrauch [bookmark: page212] von solcher
Kadaververschwemmung, aber bestechendes hat der Gedanke doch.

		Mag er aber das ganze Schicksalsrätsel dieser verwunschenen
Schlucht nun lösen oder nicht: wir freuen uns des Kadmosheeres, das
da wieder vor uns aus der Scholle gewachsen ist. Und genießen zum
erstenmal noch anschaulich, wie solcher große typische
Walddinosaurier seiner Tage wirklich aussah.

		Der Name war in diesem Falle schon aus kleineren Funden des
englischen Wealden selbst gegeben: Iguanodon.

		Man hatte ihn dort zuerst auf einzelne Zähne hin gebaut, die
denen der südamerikanischen Leguaneidechse Iguana zu gleichen
schienen – also ( Iguana und
odous oder odon = Zahn) Leguanzähner. Das Wort doch heute im
Sinne wieder überholt und nur insofern noch interessant, als es
sich offenbar diesem Zahnbau nach auch hier um einen Dinosaurier
von jenem Pflanzenfressertyp handelte.

		Wir sehen auf scharfe gekerbte Zähne, mit denen das ungeheuere
Gespensterpferd eigentlich mehr wie eine Kuh seinen Araukarienbaum
abgeweidet hatte – in unermeßlichen Portionen jedenfalls, um den
Riesenwanst zu füllen. Erscheint doch schon eine heutige solche Kuh
fast wie eine Maschine auf ihrer Alm, die den ganzen lieben Tag nur
einfuttern muß, daß der Brennstoff im Innern nicht einen Moment
versage – wie viel mehr solches Ungeheuer von Über-Kuh, das Wälder
zerkaute.

		Rund 90 Zähne waren stets gleichzeitig in Gebrauch. Mehrere
Reihen Ersatzgebißzähne aber hatten im Zahnfleisch noch geborgen
dahinter bereit gestanden, wenn das ständige Äsen das nicht sehr
solide Reptilmaterial abnützte – man denkt doch mit etwas Neid, daß
diese Wälderton-Helden noch keinen Zahnarzt brauchten. [bookmark: page213] Vorne half beim
derberen Brechen eine doppelte zahnlose Hornkappe der
Schnauzenspitze, die unten sogar ein besonderer überzähliger
gezackter Kieferknochen stützte, wobei eine lange Giraffenzunge
noch nachgeholfen haben mag. Man hört sie ordentlich noch knacken,
rupfen, kauen, schlucken, die Riesen in ihrem Araukarien- oder
Ginkgowald, wenn sie ihn wie gigantisch-fette Raupen
herunterfraßen.

		Wobei die seltsam nach unten langen, wie viereckigen Augen über
der gebogenen Ramsnase auf einer Höhe sich bewegten, wo sie in ein
oberes Stockwerk eines heutigen Hauses bequem hätten hineinglotzen
können. Denn auch diese Kolosse gehörten dem »aufrechten Typ« an,
schritten und griffen gewohnheitsmäßig in Känguruhstellung, wenn
auch etwas schwerfällig auf den enorm dicken Hinterbeinen.

		Die Größe war immerhin noch nicht ganz dinosaurischer Rekord,
aber für ein Känguruh respektabel genug – im größten alten Exemplar
10 m Schnauzen- bis Schwanzspitze – gibt aufrecht volle
5 m.

		Interessanterweise sind in Bernissart nicht alle Exemplare
gleich groß, einige wesentlich kleiner und auch zierlicher; da alle
dort doch ausgewachsen, muß es sich entweder um zwei verschiedene
Arten handeln, oder, wie ein vorzüglicher Sachkenner will, größere
Weibchen und in diesem Falle kleinere, graziösere Männchen – die
Unterscheidung selber gemutmaßt aus dem Beckenbau. Dieses Becken
hat dabei beim Iguanodon ausgesprochen jenen vermeintlichen
Vogelzug mit Schambeinteilen sowohl vor- wie hinterwärts.

		Im übrigen kommt das »Verrückte« in diesem ersten Typ, so
seltsam er ist, noch nicht ganz zur Geltung – es sei denn eben in
dieser Größe selbst bei gleichzeitig aufrecht schreitendem oder
[bookmark: page214] trabendem
Gang, die etwas von einer Kraftvergeudung hat. Ein Über-Känguruh,
das sich so in Balance bewegen soll, doch mit dreifachem
Elefantenmaß, das eigentlich zur Erde drückte. Wobei über diesen
hinterbeinigen Gang selbst trotz mancher versuchten ernsten
fachmännischen Widerrede wohl kaum Zweifel sein kann.

		Nur die Hinterbeine waren im Bau wirklich Gehfüße, doppelt oder
doch ein Drittel so lang wie die dazu ganz ungeeigneten Arme. Man
hat gesagt, auch der Frosch habe solches Mißverhältnis und gehe
doch nicht aufrecht, aber hier spricht, meine ich, der Fuß selbst.
In anderswo (bei Bückeburg, wo auch solcher Waldboden lag)
erhaltene dreizehige Schlammpatschen zweireihiger Fährten paßt der
Bernissarter wie in einen Polizeiabguß.

		Dagegen ist die Hand, obwohl der Arm immerhin hier auch noch
Klotz genug, wirklich reine Greifpfote, wenn schon richtig
verdrehte Welt gegen unsere. Der kleine Finger ist verstellbar als
Daumen, der richtige Daumen dafür in eine furchtbare Waffe
verwandelt mit starr abstehender Knochenspitze als Dolch, die sich
dem Angreifer ins Fleisch bohrte.

		[bookmark: page215] [bookmark: page216] So wackelte der
Riese an, hinten aufpatschend in seinem weichen Waldgrund, vorne
auf Abwehr bereit oder das Dickicht teilend, der ungeheure seitlich
platte Krokodilschwanz, den ein starres Muskelgefüge straffte,
gleichsam als Balancestange, der mächtige Pferde- oder Giraffenkopf
nickend auf langem gebogenen Schwanenhalse – dabei doch alles hier
noch relativ robust, ein Krokodilelefant wirklich, von dem man
meint, er müsse stets etwas gekeucht haben bei seiner
Geharbeit.

		
Abb. 94.

Das in Ostafrika gefundene Skelett des Kentrurosaurus. Das Bild führt in die Wunderwelt
der sog. Stegosaurier, phantastischer Dinosaurier auf der Wende zur
Kreidezeit, die sich durch kolossale kammartige
Rückenverteidigungen auszeichneten. Den typischen Stegosaurus
selbst zeigt die Tafel 26. Der hier nach dem Skelett im Berliner
Museum für Naturkunde dargestellte, nahe verwandte Kentrurosaurus stammt aus den großartigen
deutschen Ausgrabungen von 1909 bis 1912 am Tendaguruhügel in
Ostafrika. Bei ihm tragen Schwanz und Rumpf hauptsächlich gewaltige
Stacheln, die erst gegen den winzig kleinen Kopf zu in
Knochenkamm-Platten, wie sie der echte Stegosaurus führte,
übergehen. Das Tier wurde 7 m lang und lebte, wie die schönen
Funde erweisen, in Herden bis zu fünfzig Stück.



		Der Leser überzeugt sich dazu wohl am Bilde des Skeletts selbst,
das bei den Dinosauriern überall das ohnmächtige Wort ersetzen
muß.

		Ein Panzer vermehrte diesmal noch nicht die Last, die Muskulatur
wird von den Wiederherstellern straff, nicht verfettet angenommen,
was einen dicken Hängebauch nicht ausschließt. »Allez«, sagt Busch,
»der schönste bist du nicht.«

		*

		Was dann noch näher vielleicht über die Haut selbst zu sagen,
mag eine Parallelgestalt dieses ersten Typs aus der späteren
Kreidezeit hinzugeben, von der wir gerade über diesen Punkt
unterrichtet sind – sie hat uns nämlich noch sozusagen auch ihr
»Fell« hinterlassen.

		Auch die Iguanodonten hatten in der Trias klein angefangen. Noch
im Wealden lebte in England solche nur meterlange Nebenform, die
sogar auf Bäume geklettert sein soll. Der riesige Typ trieb sich
dann gleichzeitig in Europa wie in Nordamerika um, drüben aber,
scheint es, nachher länger, woraus ein Koloß Trachodon der oberen
Kreide von Wyoming, jenseits zeitlich noch von jenem Niobrarameer
der Zahnvögel und Mosasaurier, [bookmark: page217] [bookmark: page218] erstand, der in der Hauptsache noch dem
Iguanodon selbst glich, uns aber besonders merkwürdig geworden ist
eben durch solche »Hautmumien«.

		
Abb. 95.

Sehr spät noch gegen Ende der Kreidezeit und damit des ganzen
Saurieralters ließen sich als phantastische Nachblüte in
Nordamerika die paradoxen Ochsen- oder
Nashornsaurier (Ceratopsiden) sehen, zum Teil ebenfalls
gewaltige Tiere des Dinosaurierstamms, deren Hauptmerkmal die oft
riesigen und in der seltsamsten Weise bewehrten Köpfe waren. Das
Bild gibt oben den Schädel, unten das ganze Skelett des zugehörigen
Dreihornsauriers Triceratops. Der allein 2 m lange
Schädel zeigt über jedem Auge ein mächtiges Horn, während ein
einzelnes noch auf der Nase ragte. Nach hinten aber war dieser
Schädel zu einem Knochenkragen ausgewachsen, der eine Art
Nackenschutz bildete. Das ganze Tier wurde 8 m lang. (Vgl.
Abb. 96, sowie Tafel 27 und 28.)



		In der wundervollen Frankfurter Senckenbergsammlung kann man
unter anderm noch eine in natura sehen – ein vielbesagtes
Schaustück wieder.

		Die Acht- bis Zehnmeterscheusale dürften in diesem Falle als
angeschwemmte Leichen auf Sandbänken einem trockenen Dörrungsprozeß
unterlegen sein, bei dem die dicke Haut sich mit ganzer
Oberflächenskulptur noch in die umgebenden Sandkrusten
einzeichnete, die sie dann, zu Sandstein verhärtet, bis heute neben
dem Skelett erhalten haben. In geschickter Aufmachung sieht das
Ganze, Schale wie Geripp, wieder so echt aus, daß man im Scherz
gesagt hat, man erwarte, daß es nunmehr im Museum wieder zu stinken
beginne.

		Und da gewahrt man denn, daß die Haut richtige Drachenhaut wie
im Märchen war, faltig und knotig in dickem Muster. Über den Rücken
zog sich ein zackiger Kamm, und da der Trachodon wohl besonders
gern auch im Sumpfsud gründelte, hatte er sogar ordentliche
Schwimmhäute zwischen den Fingern und am Handrand angesetzt,
während seine Schnauze diesmal löffelartig und jedenfalls sehr
häßlich in die Breite gezogen war. An wirklich funktionierenden und
schon harrenden Ersatz-Zähnen führte dieses groteske Drachenmaul
über zweitausend Stück – man hat gesagt, ein ganzes zahnärztliches
»Magazin«. Zur Bestätigung reiner Pflanzennahrung sollte in der
Frankfurter Mumie noch der direkte Nachweis des Mageninhalts
dienen, der als tiefbrauner Fladen reines Laub- und
Nadelholzgefaser von der Henkersmahlzeit des ersäuften und
verdorrten Scheusals wies.

		[bookmark: page219] Von
einem zweiten Iguanodontiden dieser späteren Tage, dem über
8 m langen Kasuarsaurier von Kanada, nimmt man an, daß er sich
sogar fast ganz in die Sumpfwasser selbst zurückgezogen hatte, dort
schwamm und tauchte und nur gelegentlich den Kopf auf langem
Schwanenhalse sehen ließ, wobei er dann wie eine Kombination aus
unserm Schlangenhalsvogel und einem ungeheuren Wasserkasuar gewirkt
haben muß; denn er führte am Schädel einen hohen helmartigen
Knochenkamm wie solcher Kasuar, auf dem aber noch Gott weiß was für
ein Horn oder Hautschmuck aus der Hexenküche weiterer
dinosaurischer Verrücktheit gesessen haben mag.

		Und diese reine Zusatzhieroglyphe gibt mir Anlaß, von dem Typ
Iguanodon zu einem zweiten überzugehen, der sozusagen diese
dinosaurische Oberverrücktheit bereits in ihrer ganzen Maienblüte
zeigt – dem Generaltyp Stegosaurus und Konsorten. (Bitte abermals
Blick auf das Bild.)

		*

		 

		Ich versuche zunächst gewissermaßen ideell zu konstruieren, wie
der Stegosaurus aus dem Iguanodon durch bestimmte Steigerung des
Dinosaurischen entstand, ohne deshalb behaupten zu wollen, daß er
als solcher direkt gerade von ihm hergekommen wäre – nur ein
allgemeiner Zusammenhang hat wohl auch stammesgeschichtlich
zwischen Iguanodontiden und Stegosauriden bestanden.

		Geben wir auch Iguanodon einen häutigen Drachenkamm, so wäre das
an sich noch nichts besonderes an Extravaganz, dieser tritt ja auch
bei andern urweltlichen wie lebenden Reptilen (z. B. eben
jener Leguaneidechse von heute) auf. Aber schon Iguanodon [bookmark: page220] muß trotz
seiner Riesengröße in seinem Nadelholz- und Palmfarnwalde auch
irgendwelche Angreifer gehabt haben: das lehren seine furchtbaren
Daumendolche, die solchen Feind beim richtigen Griff zerstochen
haben mögen wie die Messer in der berühmten Umarmung des legendären
Todesinstruments der sogenannten »Eisernen Jungfrau«.

		Diese Dolche wirkten nach vorne. Wenn aber nun wie in
Freiligraths berühmtem »Löwenritt« irgend etwas Angreiferisches von
hinten aufsprang? Es mußte die »Idee« auftauchen, am Ende den Kamm
selbst als Verteidigungsmittel zu verwerten, an dem sich der
Waldlagerer stumpf biß oder wie an Stacheldraht verletzte. Sehen
wir, was der Typ Stegosaurus aus diesem an sich ziemlich schlichten
Anpassungsgedanken im Daseinskampf tatsächlich gemacht hat.

		Vom Geologen sagt man wohl, daß er Mut besitzen müsse. Er soll
die tiefsten Schächte befahren, sich auf Gletschereis häuslich
einrichten, in Vulkane klettern, bisweilen auch mit der lieben
menschlichen Dummheit fechten. Aber es gibt Fälle, wo er etwas von
diesem Mut braucht, um an solche Tiere zu glauben, wie den
Stegosaurus.

		Ich erinnere mich noch lebhaft, wie die ersten
Wiederherstellungen von ihm herüber kamen. Sie kamen aus
Nordamerika, obgleich das Geschöpf selbst gelegentlich, vielleicht
auf weiter Wanderung, sich auch in England hatte sehen lassen – und
selbst die Kühnsten bei uns fragten sich, ob dem guten Professor
Marsh und seinen Leuten hier nicht doch etwas die eigene Phantasie
durchgegangen sei noch ein Stück über die alte Naturphantasie
hinaus.

		Man hatte ja in den Jahren vorher auch drüben die prächtigsten
eigenen Dinosaurierfundstätten entdeckt. Nicht so hübsch [bookmark: page221] [bookmark: page222] museumsreif
an einer Stelle beisammen auf dem Präsentierbrett, wie in
Bernissart. Sondern mehr in einzelnen Streufeldern weit verzettelt
über viele hundert Kilometer am ganzen Ostrande des heutigen
Felsengebirges über Wyoming bis südlich Kolorado hin – die Skelette
vielfach zerrissen und defekt, aber dafür nicht bloß in dem einen
Typ, sondern jetzt den allerverschiedensten bis zu den
kolossalsten. Oft lag das Material der gigantischen braunen Knochen
schon ausgewittert frei zu Tag, verlor sich aus seinen Steinbrüchen
in verräterischen Naturblöcken bis zwischen die fröhlichen
Blumenfelder der Kakteen und andern Gewächse von heute hinein, daß
die Schafhirten der viehreichen Gegend, die nichts von einer Urwelt
wußten, sich gelegentlich ihre Hütten wie mit Brettern und Balken
aus dem diesmal solideren Stoff hatten errichten können – bis jetzt
auch die Gelehrten kamen wie ein angelockter Bienenschwarm, um
diese Dinge für ihr Museum einzuheimsen und wieder
zusammenzusetzen.

		
Abb. 96.

Das Bild veranschaulicht noch einmal den Schädel des in Abb. 95
gezeigten Dreihornsauriers in doppelter
Lage von der Seite und von oben, um besonders den Bau des
einzigartigen knöchernen Nackenkragens zu erläutern. Die Hörner
waren am Schädel rinderhafte Knochenzapfen, aus denen dann im Leben
noch große Hornscheiden saßen. Dem Gebiß nach war das Tier
harmloser Pflanzenfresser wohl von den Gewohnheiten eines
wirklichen Nashorns. Der Nackenkamm könnte gegen aufspringende
riesige Raubsaurier der Zeit geschützt haben. (Vgl. solchen Angriff
auf Tafel 28.) Kleine frühe Vertreter des Typs waren jene
Ersthornsaurier, von denen man in der Wüste Gobi noch die Eier
gefunden hat. (Vgl. Tafel 29.)



		Diese Forscher brachten noch einen eigenen neuen Namen hinzu –
nach einem der anscheinend gewaltigsten Funde nannten sie die
Schichten, aus der all dieser Urweltsegen sproßte, die
Atlantosaurusschichten, was pompöser klang als alle alten und neuen
Indianer- und Ansiedlerworte des Orts und seiner Berge.

		Ganz ersichtlich und schon ein Zeitstück früher sogar hatte auch
da drüben die Waldformation, die bei uns von Südengland bis Belgien
und Hannover reichte, ihren grünen Palmfarn- und Nadelholzstand
lange Tage vom letzten Jura herüber bis in die junge Kreide
gedehnt, und in die endlos dahin flutenden Forste hatten ebenfalls
Seen und Flüsse eingeschnitten – vielleicht dabei ein besonders
großer, in breitem Delta mit Sandinseln sich öffnender Riesenstrom,
an denen Amerika ja auch heute noch [bookmark: page223] so reich ist und der auch der
Atlantosaurusstrom heißen könnte.

		Statt der Bisons und Gabelantilopen, wie zu Lederstrumpfs
Zeiten, hatten auch diesen damals noch ebenen Busch aber ungezählte
Dinosaurier belebt, größte und kleinere in aller denkbaren ihrem
Geschlecht bis dahin schon gegebenen Gestalt oder Ungestalt – und
einer dieser fremdartigsten Gesellen war auch besagter Stegosaurus
gewesen. Ab und zu aber hatte auch von ihm ein mehr oder minder
lückenhaftes Trümmergerippe sich erhalten in dem alten Boden, wo
immer er noch zu uns als alter Mutterschoß [bookmark: page224] hereinragte – sei es, wie
die neueren Geologen um den New Yorker Meister Osborn konsequent
vertreten, als Schwemmkadaver irgendwo auch einst gestaut oder wie
sonst konserviert.

		
Abb. 97.

Dieses Skelett hat man gelegentlich als aus der »Schreckenskammer«
der Dinosaurier stammend bezeichnet. Es stellt den Nashornsaurier
Monoclonius nasicornis aus der obern
Kreide von Kanada genau in der Stellung dar, wie er als Skelett
gefunden wurde. Auch er gehörte zu den Ceratopsiden (Abb. 95 und
96), besaß aber kaum eine Spur der Augenhörner, doch dafür ein um
so gewaltigeres knöchernes Nasenhorn. Denkt man sich zu der reinen
Knochenspitze noch die nötige Hornscheide, so kommt in der Tat
eines der tollsten Tierbilder aller Zeiten heraus. Der Nackenschirm
war hier zum Teil schon im Leben in Fenstern geöffnet. Größe eines
stärksten weißen Nashorns von heute.



		Durchaus aber sollte sich, je genauer man diese engeren Funde
sichtete und neu zu ordnen versuchte in ihren losen Knochenteilen,
erweisen, daß die wahre Naturbildungskraft allem Zweifel zum Trotz
jeder Menschenphantasie wieder »über« gewesen war.

		In der letzten Grundlinie erschien auch hier ein Dinosaurier
ganz unzweideutig noch näher dem echten Iguanodonstamm selbst. Mit
viel längeren Hinterbeinen auch er gegenüber den Armen –
pflanzenfressend, obwohl mit dem relativ sehr zarten Gebiß
vielleicht auf einen Feinschmecker von edelster Waldkost weisend
gegenüber der groben Raffkuh Iguanodon. Der Beckenbau, wenn jene
Unterscheidung gelten soll, ebenfalls im Prinzip
vogelhaft-iguanodontisch. Die Länge mit rund 9 m einstweilen
auch noch in den Grenzen von Bernissart, wozu wir doch als
Vergleich wieder anmerken wollen, daß das immer noch ein
»Doppelnashorn«, das ist zwei stärkste afrikanische sogenannte
weiße Nashörner geben würde.

		
Tafel 28

Riesenraubsaurier und Dreihornsaurier



		Was jetzt aber bei diesem Typ von Anfang an auch der
amerikanischen Rekonstruktion die »harte Nuß« aufgegeben hatte, war
eine zunächst nicht klar erfaßbare Zutat von separaten riesigen,
selber über meterbreiten und annähernd dreieckig unten
abgeschnittenen und oben spitzen Knochenplatten, die stets
beilagen, und ebenso mehreren starken einzelnen
Knochenstacheln.

		Irgendwie mußten doch auch sie diesmal an den Körper des Unholds
angegliedert gewesen sein – fragte sich nur wo.

		Man probierte also anfangs hin und her in der Neumodellierung,
ohne doch gleich der ganzen Naturkühnheit wirklich nachzustammeln.
[bookmark: page225] Dachte
die Stacheln selbst als eine Art Firstkamm des Rückens, die
kolossalen Platten dagegen als eine Schieferdeckung der
Leibesseiten (Dach heißt griechisch stege), womit immerhin ein Tier herauskam, das
mit Doppelrhinozeroslänge sozusagen einen eigenen steinharten
Hausgiebel noch einmal über sich selbst gestülpt mitgeschleppt
haben müßte, auf dem die Stacheln saßen wie
Blitzableiterstangen.

		
Tafel 29

Dinosaurier beim Eierlegen



		Die Geschichte sollte aber noch bedeutend phantastischer
auslaufen, wie denn schließlich auch in Marsh's Museum festgestellt
und in der Folge von einem noch sorgsamer prüfenden amerikanischen
Fachgelehrten Gilmore weiter herausgearbeitet wurde. Tatsächlich
ist mit jeder Vertiefung und Besserstellung bis heute die Figur
immer nur extravaganter geworden bis auf die, die unser Bild auf
Tafel 26 zeigt.

		Der Typ Stegosaurus hatte in der Tat zunächst Ernst gemacht mit
dem Kamm als Verteidigungswaffe gegen solche eventuell
aufspringenden Angreifer, einerlei wer sie damals sein mochten.
Benutzt aber hatte er dazu nicht jene Stacheln, sondern schwierig
zu ahnender Weise die schweren kolossalen Knochenplatten selbst und
zwar ebenfalls aufrecht. Als freie Knochendreiecke hatte er sie
sich noch auf den Buckel hinauf balanciert und gar in zwei Reihen –
also als knöchernen Riesendoppelkamm, dessen beinerne Zacken sich
alternierend auch in den Lücken gegenseitig deckten und ergänzten.
Die nicht ganz so großen Stacheln aber saßen in zwei Paaren (nicht
vier, wie man anfangs modelliert hatte) nur auf dem starken Schwanz
– offenbar im Sinn, von sich aus noch einen besondern aggressiven
Schutz hinzuzufügen. Sprang irgendein »Löwenreiter« von hinten oder
(bei nach Igel- oder Gürteltierart rasch eingezogenem Kopf des
Opfers) [bookmark: page226]
auch von vorne auf den ungeheuren bißfesten Kamm hinauf, so
schlugen diese vier Speere wohl von unten noch als Waffe sich ihm
in den Leib. Wenigstens könnte man es sich denken, falls die
Maschine noch so beweglich war – vielleicht haben die Stacheln aber
auch nur, vorher hin und her geschwänzelt, damit gedroht.

		Knochenkammplatten wie Schwanzlanzen sind zu Lebzeiten wohl noch
mit besonderen Horndecken und spitzen Hornscheiden überzogen
gewesen, wobei ich offen lasse, wie weit diese den Umfang der Teile
nochmals vergrößerten. Im Wege stände nichts, sich auch das noch
mit besondern Ornamentalverzierungen verbunden zu denken, womit
dann der Phantasie vollends keine Grenze gesetzt würde und zuletzt
ein Monstrum ohnegleichen herauskäme.

		Schon so muß, wie sie der reine erhaltene Knochen zeigt, die
Doppelreihe der zum Himmel starrenden Platten bereits eine
frappante Ähnlichkeit mit den Flügeln des Fabelvogels Greif gehabt
haben.

		In Summa trug das Ungetüm jedenfalls nicht ein zu den Flanken
absteigendes Dach, sondern reguläre über ihm emporragende
Mauerzinnen. In der übertreibenden Größe und Art dieser Zinnen aber
offenbarte sich ersichtlich zugleich jetzt das, was ich oben als
das »Verrückte« in diesem Dinosauriertum allgemein bezeichnet
habe.

		Der schlichte Schutzzweck ist zwar ungefähr erreicht, aber
zugleich mit einer wahrhaft wahnsinnigen Übertreibung des
aufgewandten Mittels. Statt dem Tier bloß einen wirklichen Panzer
mit Stachelkamm zu geben, so, daß ihm wie einem karthagischen
Kriegselefanten noch einmal ein ganzer Festungsturm mit schweren
Mauerzinnen aufgebürdet ist, den es zeitlebens schleppen mußte.

		[bookmark: page227] Ich
glaube, daß es kaum ein besseres Beispiel gibt, um zu zeigen, daß
sich bei diesen Dinosauriern eben zu dem schlichten Anpassungszweck
noch eine schließlich sinnlos werdende Extravaganz hemmungslos
auslebte. Wobei sich die Folgen für den Gesamtorganismus sofort
auch als solche erweisen.

		
Abb. 98.

Diese Figur und die nächstfolgenden stellen fleischfressende
Raubsaurier aus dem Geschlecht der
aufrecht laufenden Dinosaurier dar. Zunächst hier ein ganz winziger
solcher Räuber, der bisher nur einmal im feinen Korallenkalk der
Solnhofener Lagunen (bei Kehlheim) gefunden worden ist. Die Platte
ist im Münchener Museum, sie zeigt den Zierschnabel ( Compsognathus
longipes). Das Bild ein Viertel der natürlichen Größe. Also
wirklich ein zierliches Geschöpf, das den Anblick einer starken
Springmaus gewährt haben muß. (Vgl. auch Abb. 99.)



		Als notwendige Konsequenz der Übertreibung macht sich sichtbar,
daß der Unhold sich trotz seiner verlängerten Hinterbeine
tatsächlich nicht mehr echt iguanodontisch frei aufrichten
konnte.

		In einer ebenfalls höchst vertrackten und widersinnigen
Gesamthaltung [bookmark: page228] erscheint er wieder zur vierfüßigen Gangart
durch den unsinnig schweren Zinnenbau herabgedrückt, was dann zu
einer Art von Elefantenfüßen vorne und einer gewissen Hufanlage an
allen vier Extremitäten geführt hat.

		Eine besondere Betrachtung aber fordert in diesem Sinne noch der
Kopf.

		Am Verhältnis zu der starren Pagode des Ganzen mit ihrer
Übersteigerung wirkt er diesmal geradezu verkümmert winzig, ein
Spatzenköpfchen sozusagen am Drachenleib. Und das Gehirn darin ist
denn auch extremstes Muster jener erwähnten dinosaurischen
Geistesdegeneration.

		Man hat herausgerechnet, daß es im Verhältnis zur Größe des
Gesamttiers das kleinste Hirn ist, das überhaupt je bei einem
Landwirbeltier beobachtet wurde. Nach Marsh besitzt der heutige
Alligator (also ein Krokodil) rund das Hundertfache im Verhältnis
seiner Größe – man versteht, wie tief solcher Dinosaurier in seinem
Reptiltyp selber gesunken war. Spatzengehirn wäre im wahren Sinn
immer noch unendlich zu viel bei ihm gesagt.

		Ein solches Gehirnchen konnte aber nur minimal noch als geistige
Schutzwaffe funktionieren, so daß alles nach dieser Seite in die
rein physische Außenwehr verlegt werden mußte, die aber dann selber
jenem Übertreibungsprinzip unterlag und noch weitere seltsamste
Folgen nachzog.

		Die enorme Maschine weit über jeden Sinn konnte nämlich vom
Gehirn aus nicht mehr ordentlich innerviert werden. Indem das
Rückgrat zum Tragen der überschweren Mauerzinne selber extrem
verdickt wurde, mußten in ihm vielmehr besondere Nebenzentralen zu
solcher Nervenbewegung eingerichtet werden – das [bookmark: page229] Wirbeltier also noch
einmal fast degradiert werden zum niedern Gliedertier und in die
Gefahr geraten, in sich selbst in mehrere für sich zentrierte Tiere
zu zerfallen.

		
Abb. 99.

Versuch einer Wiederherstellung des in Abb. 98 gezeigten kleinen
Raubsauriers Compsognathus aus den
Lagunen von Solnhofen, mit um die erhaltenen Skeletteile geführtem
Körperumriß. Fährten im Solnhofener Kalk werden auf ähnliche
Duodezsaurier gedeutet, die sich gelegentlich auf den gefährlichen
weißen Schlick gewagt hatten.



		Die riesigsten Wirbel mußten dabei aber naturgemäß sich auch
unter der stärksten Belastungsstelle, also in der Gegend der ersten
Schwanzwirbel, wo die Platten, wie Figura zeigt, am kolossalsten,
einstellen. Und in diesen Wirbeln ist denn auch, wie der Ausguß
[bookmark: page230] der
Höhlung ergibt, das dirigierende Rückenmark selber so dick
angeschwollen, daß es tatsächlich die echte Gehirnmasse um das
zwanzigfache noch einmal übertrifft!

		Nur so konnten Schwanz und Hinterbeine offenbar noch bewegt
werden. Eine zweite geringere Anschwellung lag dann desgleichen im
Brustteil über den elefantenhaften Vorderstempeln.

		Man hat geradezu gesagt, diese monströsen Geschöpfe hätten noch
ein besonderes, nach hinten verlagertes »Schwanzgehirn« besessen –
was, wenn es richtig verstanden und auf die ganze hintere
Maschinenhälfte überhaupt bezogen wird, durchaus richtig ist in dem
Sinne, daß hier tatsächlich eine zweite nervöse Zentrale und in der
Brust noch eine nebensächlichere dritte nötig wurden, um die ganze
Verrücktheit des Baues, nachdem sie einmal zu diesem Extrem
gediehen, notdürftig noch maschinell zu halten mit eigenen wilden
Notauswegen.

		Man weiß nicht, was man mehr bestaunen soll: diese Auswege, das
System in dieser Gestalt doch noch zu retten, oder die
übertreibende Ungeheuerlichkeit selbst, die zu solchem sinnlosen
System geführt hatte. Wobei auf alle Fälle aber die Verschwendung
des rein Physischen unter Reduktion des Höhergeistigen im Gehirn
sich als letzter Fehlschluß dieser ganzen Organisation aufdrängt.
[bookmark: page231]

		
Abb. 100.

Dieses Skelett in Lebensstellung stellt einen schon bedeutend
größeren und gefährlichen Raubdinosaurier des Landes im
Saurieralter dar (vgl. Abb. 99), wie er sich bereits in der
Keuperzeit (Triasperiode) in Schwaben sehen ließ. Es ist der
Plateosaurus trossingensis, zu
Trossingen im Schwarzwaldkreis ausgegraben. Die Größe war
5,75 m. Das wehrhafte Tier mit starken Krallen richtete sich
vielfach wohl auch auf den Hinterbeinen auf. Man hat es als den
»schwäbischen Lindwurm« bezeichnet. Die Skelette sind Prachtstücke
des Stuttgarter Museums.



		[bookmark: page232] Um
Stegosaurus als Typ gruppieren sich dann wieder eine Anzahl eigener
Varianten, denen gegenüber er allerdings das höchste Extrem gewesen
ist.

		Schon in der ältesten Rekonstruktion von ihm ist angenommen, daß
außer den vier Speeren des beweglichen Schwanzes, die hier
gleichsam eine besondere Art Wurfmaschine oder Katapulte noch der
großen Festungsverteidigung bilden, viele knochige und hörnerne
kleinere Dornen zerstreut auch auf den Körperflanken standen. Bei
dem »Vieldornensaurier« Polakanthus aus dem echten englischen
Wealden ist das dann so gedreht, daß der greifenhafte Zinnenkamm
oben zunächst fortbleibt, dafür aber solche bösen Stachelpaare auch
auf der Hals- und Vorderrückenfirst dräuen und kleinere die übrige
Haut igelhaft besetzt halten, während ein Restteil des Kammes
wirklich jetzt als eine Art aufgestülpten Dachgiebels oder auch
gebuckelten Gürteltierpanzers auf der Beckengegend reitet.
Reichlich paradox auch diese Kombination von Gürteltier und
Stachelschwein bei einem nashorngroßen Ungetüm.

		Während ein anderer Nebentyp aus dem gleichzeitigen Ostafrika
(ich komme gleich noch auf diese dritte große Dinosaurierfundstelle
zurück), der Stachelsaurier Kentrurosaurus auf kurzem Rumpf mit
entsprechend winzigem erdgebeugtem Köpfchen, plumperen Gliedern und
starkem Schwanz auf der ganzen Hauptfirst [bookmark: page233] [bookmark: page234] von Rumpf und Schwanz eine
Art doppelter reiner Gewehrpyramide aus meterlangen haarscharfen
Bajonetten führte, die erst zum Kopf auch in kleine Knochenplatten
übergingen. Dieser militärische Held, der zwischen 5 und 6 Meter
maß, steht heute so wieder aufgebaut in unserm reichen Berliner
Museum – er scheint in ganzen Herden bis zu fünfzig Stück seine
Gegend damals unsicher gemacht zu haben.

		
Abb. 101.

Das in der Nähe von Halberstadt gefundene Skelett des Plateosaurus. Zur gleichen Zeit, da in
Württemberg die ersten größeren Raubdinosaurier erschienen (vgl.
Abb. 100), zeigten sich solche auch in der Nähe von Halberstadt, wo
im Keuperboden (Triasperiode) neuerlich reiche Funde gemacht
wurden. Das Bild zeigt das von Jaekel wiederhergestellte Skelett
eines solchen Halberstädter Plateosaurus in der mutmaßlichen Lebensstellung
des Tiers. Das Bild in einem Zwanzigstel der natürlichen Größe.



		Umgekehrt versteckten sich noch andere Seitengänger wirklich
ganz in solide Riesengürteltierpanzer. Und ein nochmals abstruser
Eigenbrötler der Reihe, der sogenannte Altskink (Paläoskinkus, nach
einer lebenden Eidechse genannt), muß mit einer Rüstung aus
Querringeln mit krummen Sicheln daran im späteren Kanada gar einem
Riesentausendfuß oder einem der abenteuerlich gehörnten
Trilobitenkrebse des vordinosaurischen Altmeers stärker ähnlich
gesehen haben als einem wirklichen Reptil.

		Wobei doch gerade er mit seinen Hornanläufen eine gewisse Brücke
schlagen mag zu einem drittem Typ, der zugleich an Stegosaurus
anknüpfte und ihn wieder in seiner Weise überbot.

		*

		Man wird noch einmal an die alte Dickhäuteridee erinnert, wenn
man von »Nashornsauriern« hört. In Wahrheit wußte man von ihnen
damals noch nichts, auch sie sind erst aus Nordamerika bekannt
geworden, als drüben die große Saurierausbeutung in Fluß kam. Und
zwar für sehr späte Kreidetage dort, schon fast im Ausgang der
ganzen »Saurierei«, als sie mit Scheffels launigem Wort schon »zu
tief in die Kreide« kam – also mit wahrem Sinn an das Ende ihres
eigenen Lebenskredits.

		[bookmark: page235] Als
jenes »große Sterben« bereits nahte, das die meisten markanten
Gestalten zu Wasser wie zu Lande fortraffen sollte in immer noch
für uns so tief geheimnisvollem Prozeß.

		Verrauscht waren längst jene Atlantosauruswasser, verrauscht die
Welle auch des erst nach ihnen kommenden Niobrarameers – da traten
im Abendrot der Epoche noch einmal in den Dschungeln und Grashalden
seltsame dinosaurische Gestalten in Scharen auf, die jetzt in der
Tat im ersten äußern Anblick frappant an unsere Nashörner Afrikas
und Südindiens erinnern konnten. Woher sie stammten, bleibt
zunächst unbekannt, doch wohl aus irgendeiner langen
Eigenentwicklung.

		Auch sie trabten auf vier behuften Beinen dahin, trugen das
mächtige Haupt gesenkt unter wilder Hornzier, haben wohl auch
nächtlich im Sumpf sich gesiehlt und tagsüber Laubzweige und Gras
geäst ganz wie das heutige Rhinozerosvolk.

		Ceratopsiden, Hornsaurier oder auch Horngesichter (vom
griechischen keras, Horn) hat man sie
enger systematisch genannt, und mancherlei Deutung hat sich auch
sonst an diese Ähnlichkeit geknüpft. Noch die moderne
Rekonstruktion hat manchen schlauen Redakteur verführt, sie
gelegentlich seinen Lesern in Tageszeitschriften als echte
urweltliche Rhinozerosse aufzutischen. Aber auch ein sehr
kenntnisreicher deutscher Geologe, der kürzlich verstorbene
Steinmann (der gleiche, der den lebenden Delphin direkt vom
verklungenen Ichthyosaurus ableiten wollte) hat in ihnen wenigstens
noch die unmittelbaren Vorfahren der heutigen Nashörner sehen
wollen. Die Idee, weiter durchgeführt, machte ja selber jenes
»große Sterben« überflüssig, zauberte alle die alten Sauriertypen
einzeln in die spätern Säuger um – aber sie hat auch bei kühnen
Entwicklungsgläubigen wenig Beifall gefunden.

		[bookmark: page236] Und
wenn wir ehrlich sein wollen, so ist doch näher besehen auch
solcher Hornsaurier im innersten Wesen nie ein richtiges
Nashornmodell gewesen, sondern ganz und gar auch er nur eine
reichlich phantastische Ausgeburt jenes Dinosaurierwesens selbst,
die in der allgemeinen schillernden Naturphantasie etwas gerade
nach hier herübergeraten war.

		Sehen wir uns einen genauer an, so taucht nur abermals zutiefst
darin die iguanodontische Linie auf, die schon zum Stegosaurus
geführt hatte, nur daß gleichsam der Schwerpunkt diesmal noch
wieder anders verlegt war.

		Auch solcher Nashornsaurier (ich bitte abermals Skelett und
Wiederherstellungsversuch im Bilde aufzusuchen) schließt im
Beckenbau (wenn schon reduziert) dort ungefähr an, sein Gebiß (mit
merkwürdig zweiwurzeligen Zähnen allerdings diesmal, die als
Ersatzmaterial, Spitze in Doppelwurzel, aufeinander ritten) ist
pflanzenkauend – auch er aber ist dann offenbar wie durch
irgendeinen nachträglichen Druck der eigenen Organisation oder
Extravaganz, wie man's nennen will, wieder zu Boden gedrückt und
nicht mehr aufrecht möglich gewesen.

		Mit, wie gesagt, schweren vier Gliedmaßen nicht allzu großer
Längendifferenz steht auch er ganz wieder im Plan – noch in
stärkster Art bei 8 m Gesamtlänge etwa 3 m im Beckenbug
hoch, während nach vorne der Kopf sich wirklich nashornhaft tief
senkte – keine Rede jedenfalls von Greifhand mehr, alles vorne wie
hinten der hufartigen Laufklaue zugeteilt. Was aber hat auch in
diesem Falle den senkenden Oberdruck bewirkt?

		Bei dem verrückten Stegosaurus war es die Mauerzinne des
knöchernen Riesenkamms, der, zugleich ein Schutz und auch eine
dinosaurische »Hybris«, wie ein Turm, um das Gleichnis zu [bookmark: page237] wiederholen, auf
seinem Elefanten noch einmal lastete. Sein Schwerpunkt lag dabei
dort nach hinten zur Beckengegend, das Spatzenköpfchen dagegen war
am wenigsten oder gar nicht beteiligt.

		
Abb. 102.

Entsprechend den immer größeren Pflanzenfressern vom
Dinosauriergeschlecht (Iguanodon, Brontosaurus), die sich in der
zweiten Hälfte des Saurieralters zeigten, gingen auch ihre
Angreifer, die fleischfressenden Raubdinosaurier, immer mehr in die Höhe. Das Bild
zeigt den Schädel eines solchen riesigen, sich aufrecht bewegenden
Räubers aus den Atlantosaurusschichten der untersten Kreidezeit von
Nordamerika, des Ceratosaurus
nasicornis. Er war dem auf Tafel 23 zu sehenden Megalosaurus
äußerlich sehr ähnlich. Man beachte das furchtbare Gebiß. Auf den
Nasenbeinen ragte ein Knochenkamm, der wohl eine Hornscheide trug,
zwei andere Hörner dürften vor den Augen gesessen haben, so daß
eine wahre Teufelsfratze entstand.



		Beim Nashornsaurier ist dagegen aller Ballast auf diesen Kopf
selber vereint, der, riesengroß geworden, diesmal selber den Turm,
die Bastei, das Arsenal bildet. Winzig, wie das Gehirn als solches
auch hier geblieben ist, hat sich doch der Schädel in seinen reinen
Knochenteilen in einer geradezu einzigartigen Weise vergrößert,
ausgestaltet, überschwenglich in Auswüchse und Zutaten [bookmark: page238] vermehrt, bis
schließlich beinah noch ein zweiter Schädel an ihn angeflickt
scheint.

		Auch der Kamm des Stegosaurus, wir erinnern uns, diente im
letzten noch diskutabeln Grunde einem Verteidigungszweck, seine
harten Platten und Schwanzstacheln sollten einem aufspringenden
Angreifer wehren – was dann allerdings in reine dinosaurische
Phantastik überbog. Beim Hornsaurier scheint etwas Ähnliches
ebenfalls unverkennbar. Hier soll ersichtlich besonders die
Nackengegend für sich geschützt werden – man denkt wieder an das
bekannte Symbolbild des Löwenritts, wo ein grimmes aufgesprungenes
Raubtier vor allem die Genickwirbel zerbeißen und damit sein Opfer
erledigen würde – jeder wirkliche Löwenritt auf einer Giraffe,
falls er überhaupt möglich, wie Brehm und Schillings versichern,
müßte in kürzester Frist so enden.

		
Tafel 30

Langhalsige Riesensaurier aus der Verwandtschaft des
Brontosaurus



		Zu dem Zweck ist aber auch diesmal nicht, was ja wohl den
gleichen Dienst täte, ein aufgesetzter Panzer gewählt – sondern ein
je nach der Art mehr oder minder solider mächtiger schirmartiger
Knochenauswuchs des Schädels selbst schiebt sich deckend über die
ganze Nackenstelle hinterwärts fort wie ein bis zur Versteinerung
gestärkter Halskragen. Die aggressiven Stacheln aber, die der
[bookmark: page239] [bookmark: page240] Stegosaurus noch
auf dem Schwanz führte, sind gleichfalls in den Schädel selbst
eingebaut als je nach der Art mehrfache knöcherne Hornzapfen, von
denen im bizarrsten Falle immer einer direkt über jedem Auge
emporstarrt und ein dritter wirklich nashornähnlich im
Schnauzendach selbst wurzelt.

		
Abb. 103.

Der » König der Tyrannensaurier«, der
gigantische Raubsaurier Tyrannosaurus
rex, im vermutungsweise wiederhergestellten Lebensbild, wie
er sich im spätesten Abend des Saurieralters (oberste Kreide von
Nordamerika) sehen ließ. Er war bei reichlich 10 m Länge in
dieser aufgerichteten Stellung über 5 m hoch. Osborn nannte
ihn »im Hinblick auf Schnelligkeit, Größe, Kraft und Wildheit wohl
die am meisten destruktive Maschine, die jemals entwickelt worden
ist«, doch sei die mechanische Entwicklung ganz unabhängig von der
(äußerst geringen) Entwicklung der Intelligenz gewesen. Nach
anderer Meinung war er allerdings überwiegend Aasjäger.



		Mit diesem Schirm und diesen Zapfen wirkt der Schädel im Anblick
überhaupt nicht mehr wie ein Wirbeltiergebild, sondern bald wie ein
ungeheures Schaltier, eine Art Riesenmuschel, oder auch ein
losgebrochener Block aus einer Tropfsteinhöhle mit den dort
geläufigen Steinschleiern und Stalagmiten. Wenigstens mir ist's
immer so bei dem ergänzten Original des Frankfurter
Senckenbergmuseums vorgekommen.

		Im Leben muß das Ganze aber wohl noch viel toller ausgeschaut
haben. Denn die mehr oder minder starken Stachelzapfen sind
zweifellos, wie Gefäßeindrücke beweisen, zu Lebzeiten auch mit
besonderen Hornscheiden genau wie die Speere und Platten des
Stegosaurus überkleidet gewesen, wofür man sich dann noch eine
beliebige weitere Länge oder sonstige Ausgestaltung hinzu denken
mag. Im Prinzip also gebaut, da es sich auch um Schädelzapfen
handelt, entsprechend den Hörnern unserer richtigen Rinder – wie
denn sogar der erste Fund solchen einzelnen Ceratopsidenzapfens in
den achtziger Jahren des letzten Jahrhunderts ernstlich auf eine
urweltliche Ochsenart bezogen und als Bison
alticornis (Langhornbison) zoologisch beschrieben wurde.

		Wobei ich gleich doch auch auf den kolossalen Gegensatz hier zum
wirklichen Nashorn hinweisen will. Bei solchem ist selbst das
größte Doppelhorn kein angewachsener Schädelzapfen, sondern nur
eine auf eine leichte Knochenverdickung aufgesetzte Art spitzer
Hautschwiele, die sogar periodisch, scheint es, abgeworfen [bookmark: page241] und erneuert
wird. Gewiß hat auch solches Nashorn einen etwas monströs schweren
Kopf durch diese Nasenwaffe, macht auch selber heute einen leicht
altertümlichen Eindruck damit. Aber man muß nicht vergessen, daß es
dabei in diesem Kopf ein sehr hohes und kluges Gehirn führt (nur
solcher Dinosaurier wäre tatsächlich ein »Rhinozeros« in unserm
Schulsinne gewesen), daß seine nächsten Verwandten die graziösen,
geradezu im Extrem leichtfüßigen Pferde sind und daß es wenigstens
ausgestorben auch Nashörner gegeben hat, die gerade solches Horn
gar nicht führten. Während bei unserm Nashornsaurier sich völlig
wieder beherrschend und mit ungeheurer Schwere einer einseitigen
Festung drückend über dem stegosaurisch winzigen Hirnchen dieser
verzerrte enorme Knochenkasten aufbaut, hinten mit dem Kragen und
vorne den Hörnern alles in wirklicher Knochensubstanz steinhart
modelliert und klotzschwer.

		Gegen dieses Kopfstück war allerdings der übrige vierschrötige
Leib diesmal stark entlastet im Gegensatz zum Stegosaurus selbst.
Nur ein Mosaikwerk vieleckiger Horntäfelchen scheint, je nach den
Arten in richtigen Ziermustern nach Kunststilen verschieden, diesen
Leib selbst bedeckt zu haben. Wer weiß auch so vielleicht in was
für phantastischen Farben – man muß nur an unsere heutigen
farbenfrohen kleinen Eidechsen denken, von denen ich sagte, daß sie
vielfach auch noch etwas von diesem dinosaurischen Spieltrieb im
kleinen zu bewahren schienen. Auch bei Chamäleons kommen knöcherne
Hornzapfen sehr verwandter Art am Schädel vor, bei der
australischen Krageneidechse sogar ein allerdings ganz leichtes,
bloß häutiges Gegenstück des Knochenkragens, das dort nicht
verhindert, daß dieser kleine überlebende Kerl in seinem
altertümlichen Wunderlande noch mit Vorliebe wie [bookmark: page242] ein Iguanodon auf den
Hinterbeinen läuft – notabene doch auch er heute kein echter
Dinosaurier.

		Im Skelett waren diesmal die Halswirbel unseres Urweltscheusals
besonders gleichsam verankert in sich, eben weil es die furchtbare
Karnevalsmaske dieses grotesken Butzkopfs zu tragen galt. Bei den
8 m Länge des Tieres in größtem Typ
war dieser Kopf wie bei jenem Ichthyosaurus von Banz allein ganze
2 m lang!

		Die Schnauzenspitze hatte eine doppelte Kappe wie ein
Papageienschnabel, noch über Iguanodon hinaus sogar im Oberteil mit
einem besondern Zusatzknochen – das muß allerdings im Außenanblick
wieder die Nashornähnlichkeit (wo die Lippe so wirkt) vermehrt
haben, wie es anderseits auch an den mythologischen Greif, auf den
schon Stegosaurus wies, erinnert. Man hat gelegentlich gut
kennzeichnend gesagt, solcher Horndrache in seiner Vollendung müsse
wie ein Gemisch aus Kakadu, Nashorn, Kampfstier, Schildkröte und
Krokodil, alles auf fast Doppelmaß eines alten Elefantenbullen,
wenn man den Schwanz und Rüssel dort fortläßt, gebracht, ausgesehen
haben – mit einem gewissen Zug, ich kann mir nicht helfen, doch
zugleich des aufgemachten Theater-Pappdrachens, den eben die reine
Verfratzung des spezifisch Dinosaurischen hinzutut. Mag man das
Scheusal sich nun noch etwas aufblähen lassen wie einen gereizten
Waran, mag man es fauchen lassen wie ein böses Krokodil oder ihm
den scheußlichen Maschinenlaut gar des Flußpferdes verleihen –
immer wird etwas Unmögliches bis zur Grenze des Lächerlichen
herauskommen, gegen das kein heutiges Tier sich halten läßt, wo man
auch unsern Zoo danach durchsucht. Wobei ich die Rekonstruktionen
selbst, so viel Schweiß auch der Edeln darin steckt, alle heute
noch nicht für ganz richtig und kühn genug halte. [bookmark: page243] Ich erinnere mich, wie der
treffliche Eberhard Fraas in Stuttgart mir einmal sagte: »Diese
Tiere wird man nie ganz richtig mit Verstandeslogik wieder
zusammenfügen, weil sie eben in sich unlogisch waren.«

		
Abb. 104.

Zur gleichen späteren Kreidezeit, die den riesigen Tyrannosaurus
(vgl. Abb. 103) erzeugte, lebten in Nordamerika etwas kleinere und
viel feiner gebaute Raubsaurier, die man wegen ihrer
Straußenähnlichkeit Struthiomimus
genannt hat. In ihren winzigen vogelhaften Köpfchen hatten sie die
Zähne vollständig abgeschafft, und man nimmt an, daß sie nur noch
Eierschlecker gewesen sind. Ähnliche
noch kleinere Skelettchen hat man unmittelbar neben einer
Fundstätte von Dinosauriereiern in der Wüste Gobi entdeckt (vgl.
Tafel 20).



		Im einzelnen gerade dieses Butzkopfs selbst aber waren dann die
verschiedenen Gattungen wieder unter sich ziemlich verschieden und
recht ein Beweis, daß der ursprüngliche Waffenzweck auch [bookmark: page244] hier
durchaus in das freie Fratzenspiel der dinosaurischen Unterströmung
ausgiebig und beinah entscheidend hineingeraten war.

		Die Augen- und Nasenhörner schwankten bald so, bald so hin und
her. Während bei dem bekanntesten Typ Triceratops (dem
Dreihörnerdrachen) wirklich zwei über den Augen stiegen und eins
über den Nasenknochen stand, hatte der beinah noch unheimlichere
Monoklonius unseres Skelett-Bildes nur ein einziges, aber sehr
starkes solches Nasenhorn – dafür war bei ihm aber wieder der
drüben ganz massive Knochenschirm selbst mit rätselhaften und
schwerlich dem Nutzen gerechten großen Fenstern durchbrochen. Eine
dritte Form hatte gar keine Hörner, und einer vierten saßen sie
außer auf der Nase auch noch zu mehreren am Rande des
Knochenschirms selbst wie verschnörkelte lange Regenschirmspitzen,
womit dann wirklich Anschluß an jenen Altskink erreicht, aber
gleichzeitig auch die willkürliche Phantastik des Ganzen auf ihre
Sonderhöhe getrieben scheint.

		Ich will noch erwähnen, daß es neben diesen übernashorngroßen
Kolossen auch sehr viel kleinere Horndrächelchen (schon mit
ähnlichem oder auch geringem Schmuck) gegeben hat, die noch nicht
die Größe eines Tapirs erreichten. [bookmark: page245]

		
Abb. 105.

Das berühmte erste Skelett des Brontosaurus
excelsus aus der untersten Kreide von Nordamerika, wie es
der große Vorwesenkundige Othniel Marsh (sprich Mahrsch) entdeckt
und wieder zusammengesetzt und ergänzt hat. Brontosaurus und seine
näheren Verwandten waren der Rekord aller Größenentfaltung eines
Landwirbeltiers. Das jetzt am genauesten bekannte, aus mehreren
Individuen ganz vollständig wieder kombinierte Gerippe im
American Museum of Natural History zu
New York, seit 1905 aufgestellt, mißt ziemlich genau 22 m,
scheint aber noch nicht das längste der Sippe zu sein. Der in
mehreren europäischen Museen gezeigte Gipsabguß von Diplodocus Carnegiei gehört einer verwandten
Gattung etwa gleicher Größe an.



		[bookmark: page246] Und das
bringt mich auf einen Zusatz zu dem Ganzen, der diesmal sogar
allerneueste Weisheit und Saurierweisheit überhaupt ist: nämlich
den überraschenden Fund noch von Eiern gerade dieser tollen
Nashorndrachen.

		Dazu muß ich allerdings den Ort jetzt einen Moment völlig
verändern.

		Ich sagte wohl schon, die nordamerikanische Spätlese dieser
Ungeheuer so knapp bereits vor Kreideschluß und Drachenschluß lege
nahe, daß sie dort nicht erst neu entstanden, sondern schon einer
früheren Entwicklung an bisher vielleicht unbekanntem Ort verdankt
wären. Dieser Ort scheint aber wenigstens mit einer bestimmten
ältern Station jetzt festgelegt in Zentralasien.

		Dort haben in den letzten zehn Jahren die amerikanischen
Gelehrten mit ihren reichen Mitteln zum erstenmal auch kräftig auf
»Urwelt« gesucht, wobei sich reiche, ja geradezu überreiche
Ergebnisse teils ankündigten, teils bereits erfüllten. Außer
märchenhaften neuen Säugetieren der Tertiärzeit (z.B. dem
kolossalen wirklich hornlosen Urweltnashorn Baluchitherium) auch
zahlreiche Dinosaurierreste selbst in stärkster Verwandtschaft mit
den nordamerikanischen, die sogar die begründete Vermutung
aufkommen läßt, es sei in Asien hier das eigentliche und wahre
Urverbreitungszentrum auch dieser gesamten Gruppe ursprünglich
gewesen, von wo sie erst zweiter Hand nach Amerika, vielleicht auch
erst nach Europa und Afrika eingewandert wäre.

		Dabei aber fanden sich jetzt am Ausgang des Altaigebirges gegen
die mongolische Wüste Gobi auch zahlreiche Knochenreste eines
ebenfalls ziemlich kleinen echten Ceratopsiden, den man den
Protoceratops (Ersthorndrachen) genannt hat und der dort auch schon
zur Iguanodonzeit, also auf der Grenze zwischen [bookmark: page247] Jura und Kreide offenbar
sehr zahlreich gelebt hat. Er war etwa 2,70 m lang, ohne Horn,
aber schon mit Nackenschild.

		Sein Domizil muß auch damals bereits ziemliche Sandwüste gewesen
sein, und das hat nun dazu verholfen, daß sich bis heute in diesem
nie zerstörten Sande wirklich diesmal auch Eier von ihm erhalten
haben. Die amerikanischen Expeditionen fanden sie mehrfach in
großer Zahl zusammen mit den Dinosaurierknochen selbst. Die
Drächelchen hatten ersichtlich diese Eier wie Schildkröten zum
Ausbrütenlassen durch die Sonnenhitze lose eingescharrt in eine
Sandvertiefung gelegt, wo sie dann gelegentlich ein Staubsturm
verschüttet, zerquetscht und inwendig mit Sand gefüllt haben mag,
ohne daß doch sonst die Struktur der Eierschale gelitten hätte.
(Vgl. Bild auf Tafel 29.)

		Diese Eier maßen etwa 25 bis 30 cm in der Länge, hatten
harte geriffelte Schalen bei nicht ganz rundem Bau und waren öfter
in regelrechten Nestern bis zu 20 im Kreise, die Spitzen nach
innen, angeordnet, manchmal auch zu mehreren Schichten übereinander
gelegt, ursprünglich weiß, jetzt gealtert braun von Farbe, einige
Male auch noch, wie es heißt, mit Resten der schon sich
entwickelnden Embryonen im Innern. Andere feinschaligere Eier
schienen andern Dinosauriertypen angehört zu haben, und es steht zu
hoffen, daß man an dieser glänzenden neuen Fundstelle schließlich
auch noch die zu vermutenden Rieseneier der ganz kolossalen
Brontosaurier aufdecken wird, zu denen die Knochen bereits
vorliegen. Also ein neuer Beitrag zur »Embryologie« im Liebesleben
in der Natur der Urwelt, nachdem wir von den Ichthyosauriern in
diesem Punkte bereits Kenntnis genommen.

		*

		[bookmark: page248] Wir
haben aber jetzt so viel auch von »Feinden« der Dinosaurier gehört:
von Löwenritten und hinterwärtsen Buckelaufsprüngen oder
Frontangriffen, gegen die man sich bald mit Daumendolchen der
»Eisernen Jungfrau«, bald mit Platten, Stacheln und Hörnern
verrückt genug und über jedes Maß hinaus wehrte. Wer waren diese
Angreifer?

		Das Löwenrittbild spielt heute zwischen einem harmlosen
Wiederkäuer, der höchstens etwas nach hinten ausschlagen kann, und
unserm Löwen oder Leoparden. An Nashorn oder gar Elefant wird sich
nicht leicht auch ein heutiges Großraubtier wagen. Wer ging damals
auf Saurier von doppeltem Elefantenmaß?

		Unsere sinnreiche Erzählung muß hier noch einmal zu der schönen
weißen Korallenlagune von Solnhofen, wo der Wundervogel
Archäopteryx in der Nähe seinen Wald durchflog, den
Liebes-Ginkgowald Goethes, zurück.

		Ich erwähnte dort geheimnisvolle zweifüßige Fährten mit bald
unsichtbarer, bald deutlicher Schwanzspur im noch nicht ganz
trocknen Kalkschlamm, die ein Altmeister der Forschung für solche
der Archäopteryx selbst hielt, während ein jüngerer Kenner auch
hier an einen kleinen zweibeinig hüpfenden Dinosaurier dachte.

		Und in der Tat ist auch schon vor Jahr und Tag ein sehr hübsches
Skelettchen in Größe etwa eines Kätzchens im Gebiet der Oberpfalz
gefunden worden, das lange für den kleinsten aller je bekannt
gewordenen Dinosaurier in erwachsenem Zustande galt und als hohe,
nie wiederholte Seltenheit heute zu den Schätzen des Münchener
Kabinetts gehört. Man hat ihm den etwas komplizierten Namen des
Zierschnabels ( Compsognathus, von
kompsos, zierlich und gnathos, Schnauze oder Schlund) gegeben. [bookmark: page249]

		
Abb. 106.

Stimmungsbild eines ungeheuren Dinosauriers aus der Verwandtschaft
des Diplodokus in einem Nadelholz- und
Palmfarnwalde vom Anfang der Kreidezeit. Das Tier muß in einer
Länge von mindestens 22 m bei einem Lebendgewicht von rund
34500 kg gedacht werden.



		[bookmark: page250] Das
kleine Geschöpf ist aber nicht nur wegen seiner Seltenheit, sondern
auch sonst aus mehrfachem Grunde lehrreich geworden.

		Es stellt nämlich einen Dinosaurier dar, der auch in dieser
seiner Miniaturgestalt sehr hübsch wie eine Springmaus auf den
Hinterbeinen hüpfte, weit graziöser jedenfalls noch als der schwere
Iguanodon – zugleich aber einen unverkennbar fleischfressenden Dinosauriertyp diesmal vor Augen
führt.

		Einstweilen in Liliputanergestalt, aber doch schon im Zahnbau
gekennzeichnet als solch unzweideutiger Räuber.

		Zierschnäbelchen oder Zierschnäuzchen gehörte im engern Bau
dabei jener zweiten Urlinie seines Volkes an, die nicht das
vogelhafte, sondern das waschecht reptilische Becken besaß – eine
Linie, in die wir mit ihm jetzt allgemein eintreten unbeschadet,
daß es auch aufrecht lief und im Fußbau ziemlich vogelhaft
eingestellt war. Warum bei diesem Typ Läufer nicht gerade das
andere Becken sich ausgebildet, bleibt einstweilen Streit der
Allmächtigen und Allwissenden des Fachgebiets.

		Daß es aber solcher Fleischfresser war, scheint ganz besonders
noch aus einer Einlage zu erhellen, die auch diesmal sein
Skelettbäuchlein umschließt: einem kleinen Zweitgerippchen, das
zuerst wie beim Ichthyosaurus auf ein noch ungeborenes Junges einer
lebendig gebärenden Mutter gedeutet wurde, heute in dem hohen Rat
dagegen als eine verschluckte echte Eidechse, also ersichtlich
solche Räuber-Kontrebande, gilt.

		Natürlich hat solches Duodezräuberchen selbst noch keinem
Großsaurier seines Volkes gefährlich werden können – kühn, wenn es
sich einmal an einer flügellahmen Archäopteryx vergriff. Aber es
ist uns dafür entwicklungsgeschichtlich interessant. [bookmark: page251] Mit solchen ganz
kleinen leichten Geschöpfchen nur vom Umriß einer Springmaus hat
wohl das ganze Aufrechtgehen der Dinosaurier, sowohl der fleisch-,
wie der pflanzenfressenden, ursprünglich überhaupt begonnen.

		Unser Zierschnäbelchen hatte in jenem Keuperboden bei Stuttgart
schon einen Vorfahren, das Ur-Zierschnäbelchen ( Procompsognathus), das auch nicht viel größer war
und ebenso auf langen Hinterbeinchen hüpfte.

		Möglich, daß es in weiterer Ahnenfolge dort wirklich noch auf
die Vor-Krokodile selbst zurückging, von denen – vielleicht, wie
gesagt – auch alle Dinosaurier zuletzt gekommen sind.

		Möglich, daß der Dinosaurierstamm sich gleich dort zu Anfang
schon in zwei Urzweige bereits pflanzen- und fleischfressender
Ernährungsart geteilt hatte, die sich im Beckenbau sonderten, aber
beide anfangs noch solche Zwerge waren.

		Möglich, daß die Räuberlinie zuerst nur harmlos auf Insekten und
anderes fremde Kleingetier der Zeit ging und erst allmählich bei
zunehmender Größe sich auch auf »Dinosaurierfleisch« selber
einstellte.

		Möglich auch, daß die Vegetarierseite zuerst größer wurde in der
allgemeinen Tendenz des Dinosaurischen, und dann die Räuberzunft
sich schon früh dem anpaßte und ebenfalls mehr mit dem Maß in die
Höhe rückte. Denkbar ist das jedenfalls alles.

		Wir wissen nicht, wo das Festland lag, in dessen Innern dieser
erste Vorgang sich abgespielt haben könnte. Aber gewiß, daß er in
jener Keuperzeit selbst auch schon vollzogen gewesen sein muß.

		Denn damals tauchten neben einzelnen fortlebenden Zwergen auch
solche größeren Dinosaurier bereits bei uns in Europa auf, von
denen mindestens ein Teil auch schon ziemlich grimme Räuber [bookmark: page252] gewesen sein
müssen, die der andern Seite wirklich bedrohlich werden
konnten.

		Man hat den Eindruck, daß sie auch hier ins frisch verlandete
Gebiet von irgendeinem unbekannten Zentrum aus auf raschen
Raubzügen zunächst wandernd hereinkamen, wobei sie dann auf dem
noch unsichern Terrain gelegentlich allerlei Unliebsames erlebten,
das uns gerade Kunde von ihnen bewahrt hat.

		Ein solcher Typ erschien damals vorübergehend bereits im guten
Schwaben selbst, erzeugte einen schwäbischen »Lindwurm« dort, von
dem auch viel gerühmt und geredet worden ist und der diesmal kein
Ichthyosaurus, noch Krokodil, sondern auch als vermutlicher Räuber
und Kannibale seines eigenen Geschlechts ein Landtier gewesen sein
muß. Auch er dabei dem Hinterbeingang, wie ihn die Liliputaner der
Sippe angebahnt, treu, obwohl natürlich mit solchem wachsenden
Kaliber ihn zunächst etwas schwerfälliger nehmend und nicht mehr so
ganz springmaushaft federnd leicht.

		Es ist der Typ, den man anfangs so noch als Triasform Zanklodon
und Greßlyosaurus genannt hat – letzteres Wort [bookmark: page253] [bookmark: page254] nicht etwa, um eine
besondere Gräßlichkeit anzudeuten, sondern nur zum Andenken an
einen verdienten Schweizer Geologen und besonders Juraforscher
Greßly, den ein unheimliches Geschick nach so langen Zwischenzeiten
noch einmal gewissermaßen zum Opfer der alten Saurier machen
sollte. Er verfiel nämlich durch Anlage und wohl auch etwas Alkohol
dem wirklichen »Saurierfimmel«, sah in schreckhaften
Halluzinationen schließlich diese Urscheusale noch leibhaftig
überall auf sich loskommen und starb im Irrenhaus.

		
Abb. 107.

Oberarmknochen von Mensch, Dinosaurier und Elefant. Das Bild gibt
eine überaus anschauliche Vergleichung für die Größenverhältnisse
der gewaltigen Dinosaurier, die sich an den Brontosaurus (vgl. Abb.
105) anschließen. In der Mitte sieht man den einzelnen Oberarmknochen des größten derartigen Sauriers, den
die so verdienstvolle deutsche Expedition in den Jahren 1909 bis
1912 am Tendaguruberge im damaligen Deutsch-Ostafrika geborgen hat.
Man nimmt an, daß er zu der Gattung Brachiosaurus gehört (vgl. Tafel 34). Die Länge
des Knochens beträgt 2,13 m. Rechts aber ist daneben im
gleichen Größenmaß solcher Oberarm des Elefanten gestellt und links der eines Menschen. Die überwältigende Größe des Sauriers
kommt dadurch zum vollen Ausdruck. (Nach einer Photographie von
Janensch.)



		Später hat sich allgemein für diese Erstlingsgruppe dann mehr
die Sammelbezeichnung Plateosaurus durchgesetzt, die aber auch
etwas unsicher bleibt, da in ihr möglicherweise noch erste echt
pflanzenfressende und wirklich schon fleischfressende Großtypen
beider Anfänge in den Funden durcheinander laufen. Jedenfalls
liegen prachtvolle Reste heute auch davon in Menge im Stuttgarter
Kabinett – und da sieht man jetzt auch nach der besagten Raubseite
reichlich böse Gesellen mit furchtbaren Krallen, die das Kätzchen
schon damals zu Löwen und sogar Überlöwen gesteigert. Denn die
mächtigsten gehen jetzt auch bereits bis 4 und 5 m und
vielleicht noch mehr – also gute Linie auf eigenes
Iguanodontenmaß.

		
Tafel 31

Raubsaurier mit Beute



		Man nimmt aber an, daß die zum Teil sehr schön erhaltenen
Skelette wesentlich dadurch so gut bis auf uns gekommen sind (vgl.
das Bild), daß die ins neue Festland hereinstreifenden schweren und
etwas schlecht sich bewegenden Tiere in den vom [bookmark: page255] [bookmark: page256] Druckwasser oft noch erweichten
unergründlichen Schlammkolken der schwankenden Grenze von Wasser
und Land wie von Treibsand eingesaugt und eingesargt worden sind –
böses Schicksal, wie es spät noch mancher zu verwegene
Menschenjäger im Moor hat erfahren sollen.

		
Abb. 108.

Schulterblatt von Mensch, Dinosaurier und Elefant. Das Bild setzt
die Vergleichung der Abb. 107 fort. Diesmal sieht man in der Mitte
das Schulterblatt des größten in
Ostafrika gefundenen Dinosauriers ( Brachiosaurus), rechts daneben im gleichen
Größenverhältnis das Schulterblatt eines Elefanten und links unten
das eines Menschen. (Nach einer Photographie von Janensch.)



		Eine andere wirksame Zeugnisstelle hat sich dann für diesen
ersten Großtyp neuerlich bei Halberstadt aufgetan.

		Dort hatte findige Industrie am Ort, wo Vater Gleim seine braven
Lieder sang und Vater Broyhan sagenhaften Andenkens sein
ortsberühmtes Getränk erfand, gelegentlich am Wege nach Quedlinburg
eine Tongrube für Zwecke einer Dampfziegelei ebenfalls im alten
Keupergrunde getieft – wobei auch einmal wieder unerwartet starke
Knochen sich zeigten. Diesmal wären sie doch wohl unbeachtet
vernichtet worden, wollte nicht der Zufall, daß im Sommer 1909 ein
Zahnarzt am Schlagbaum der Eisenbahn neben ein paar Arbeitern der
Grube den Zug abwartete und dabei aus dem Gespräch der Leute von
ihrer Existenz vernahm. Er verschaffte sich eine Probe und sandte
sie dem Greifswalder Geologen Jaekel ein, worauf auch hier die
wissenschaftliche Ausbeutung gerade vor Torschluß begann. Der Staat
selbst legte seine Hand auf die Funde, gefährdende Sprengarbeit
wurde untersagt, schließlich kam auch hier wie in dem geologisch so
viel späteren Bernissart ein ganzer kleiner Ausschnitt Urwelt noch
als geschlossenes Bild jener Tage ans Licht. Vermutlich eine alte
Flußmündung, wo vom Meer und Land sich die Tierwelt gemischt hatte,
Haie und Plesiosaurier von der Wasserseite, auf der Grenze der
wunderbare Molchfisch Ceratodus, der noch heute in Australien
vereinzelt fortlebt und als Übergangstyp vom Fisch zum ältesten
Amphibium je nach Bedarf mit Kiemen oder schon [bookmark: page257] einer Lunge atmet – vom
Lande selbst große räuberische Molche der Zeit, Schildkröten und
Belodonkrokodile. Als Landwanderer aber auch in zahlreichen
Skeletten erhalten jene gleichen Plateosaurier – die ganzen Gerippe
auch hier noch so wundervoll, daß gelegentlich auch nicht ein
kleinstes Knöchelchen fehlte. Jaekel erzählte mir, wie von einem
allerbesten nur ein Stückchen Zungenbeinbogen nachträglich abhanden
gekommen sei, weil ein Wiesel auf der Mausejagd es in der Nacht
nach der Freilegung ausgespart noch verschleppte.

		Um die gleiche Schöpfungsstunde aber müssen sich diese
fleischlüsternen Raubdinosaurier, entweder selber noch klein oder
auch bereits in solcher Dimension, ebenso über die weiteste Erde
ausgebreitet haben – sie waren es schon, die neben den Urkrokodilen
ihre auch je nachdem großen oder winzigen Fährten in jenen roten
Connecticutschlamm drüben in Nordamerika einprägten – und nicht
lange in die nachfolgende Erdperiode hinein, so sollte wirklich
allgemein der Zustand erreicht sein, daß auch die bisher
kolossalsten Pflanzenfresser des Geschlechts, wo immer sie in ihrem
Walde sich den Wanst füllten, dort die entsetzlichsten Gegner und
Verfolger finden mußten.

		Das dinosaurische Prinzip, bei ihnen selbst bereits auf die
verrückte Zweimalnashorngröße gesteigert, lebte sich konsequent
aus, indem es eben auch die räuberische Seite folgerichtig mehr und
mehr in die Höhe trieb.

		Wuchs das Wild, so wuchs der Jäger mit, wobei doch immer am
wahrscheinlichsten bleibt, daß die »Kuh« voranging und der »Löwe«
nachkam.

		Im Grunde aber wie zwei Rüstungen auf Abwehr und Angriff, die
sich gegenseitig in den Unsinn trieben, denn die ebenbürtige [bookmark: page258] Statur des
Angreifers steigerte nun abermals die entgegengesetzte Partei zu
immer kolossaleren Abwehrmaßnahmen, auf die sich erneut der
Angreifer selbst einstellen mußte.

		Und nun erst, auf dieser Höhe des schaurigen Spiels, erstanden
wirklich die ganz wilden Drachengestalten auch des
fleischfressenden Dinosauriertums auf der ganzen Linie.

		Und auch sie nahmen ihren Siegeszug durch den ganzen Jura, die
ganze Kreide jetzt – vom belgischen Iguanodonwalde der
Wealden-Übergangszeit bis in jenes späteste Abendrot noch der
Ceratopsidenzeit in Amerika selbst.

		Auf der Jagd zunächst der aufrechten Kolosse (von andern reden
wir gleich noch) blieben auch diese äußersten Raubkolosse aufrecht,
ja sie reckten sich sogar noch mehr wieder selbst, schienen noch
einmal gestrafft und verstärkt gegen jene springmaushaften
Kleinanfänge ihrer Jugend zurück im eigenen Gigantenmaß.

		An allen möglichen verdächtigen Anzeichen merkt man in der
Hochblüte der andern Seite fortan auch ihre Spur, auch ihre
eingeprägte Schrift gleichsam.

		An den Riesenknochen drüben in den Atlantosaurusschichten
gewahrt man gelegentlich noch die deutlichsten Freßspuren,
Spurmarken ungeheurer entsprechender Raubtiergebisse, die offenbar
das noch blutige Fleisch mit Gier und Gewalt heruntergerissen.

		In der Wirbelsäule eines der gleich noch zu behandelnden
allergrößten, selbst den Iguanodon noch weit überbietenden
Ungeheuer vom Diplodokusschlage im Frankfurter Museum fand sich bei
einer zufälligen Ummontierung noch ein einzelner solcher
eingebissene Riesenräuberzahn.

		Wo im Flußdelta die großen Pflanzenfresserkadaver ausgeschwemmt
worden waren, da begleiteten sie, ebenso mitgeschwemmt, [bookmark: page259] [bookmark: page260] gelegentlich sogar ganze
Massen solcher ausgebissenen grimmen Drachenzahnsaat.

		
Abb. 109.

In der Triaszeit und sogar noch in der älteren Permzeit lebte
besonders im Gebiet der sog. Karroo (sprich Karru) und Umgebung im
heutigen afrikanischen Kapland ein höchst merkwürdiges und
geheimnisvolles Sauriergeschlecht, in dem man die Ahnen der ganzen
übrigen Saurier vermutet. Dazu gehörte neben andern der sog.
Wangensaurier ( Pareiasaurus Baini), dessen Skelett hier
erscheint. Man beachte den seltsamen Schädel, die Knochenzapfen am
Unterkiefer und die Stellung der Gliedmaßen.



		Aber auch in der Iguanodonschlucht von Bernissart hat sich schon
ein isolierter Wegelagererzahn gefunden, und hier können wir
sogleich jetzt auch das entsprechende Raubungetüm selbst
identifizieren.

		Es war der Megalosaurus, längst aus eigenen Großknochen dieser
und früherer oder späterer Zeit bekannt.

		Als man sie zuerst gefunden, noch in geringer Kenntnis damals
vom Gesamtumfang und diesem inneren Gegenspiel des dinosaurischen
Wesens, hatte man das betreffende Tier, an dem zuerst die ganze
Größe dieser Landsaurierwelt überhaupt sich zu offenbaren schien,
nach dem griechischen Worte megas für
groß so benannt – also den Groß- oder Riesensaurier. Es ist das
gleiche Wort, das gelegentlich auch für allerimponierendste
Säugetiere der Urwelt vergeben worden ist: etwas weniger
grammatisch richtig abgewandelt in Megatherium, jenes Faultier, das
stärker als ein Elefant wurde, und Megamys, eine Wollmaus, die in
ihrer Zeit ebenfalls Nashorngröße besaß.

		Immerhin jetzt auch auf der Angreiferseite dieser Megalosaurus
ein saurierisches Geschöpf von mindestens 10 m Länge – wie der
größte Iguanodon also drüben selbst – aufrecht gereckt wohl auch
seine reichlichen fünf solcher Meter hoch, also drei großen
Menschen übereinander gleich.

		Im Gesamtbilde der sehnigen, straffen Waldräubergestalt diesem
Beutetier dabei selber tatsächlich nicht ganz unähnlich,
gewissermaßen sein gespenstisches Spiegelbild, das die andere Seite
sich selber zu ihrem Verderben erzeugt. Wobei doch der Grundstamm
stets ein verschiedener blieb: auch der Megalosaurus hatte gleich
[bookmark: page261] [bookmark: page262] dem
Zierschnäbelchen von Solnhofen fest bewahrt das Becken mit den
Schambeinen rein nach vorne, also nicht »vogelhaft«.

		
Abb. 110.

Versuch einer Wiederherstellung des Lebensbildes des in Abb. 109 im
Skelett gezeigten Wangensauriers Pareiasaurus. Man bezeichnet diese grotesken
Kapsaurier nach ihrer bekanntesten Fundstelle gern allgemein als
»Karroosaurier«.



		Und nur im engern alles auf solchen greulichen Riesenwegelagerer
jetzt gestellt. Die Zähne des Tigergebisses (10 m Gesamtstatur
geben mehr als drei Königstiger!) doppelseitig geschärft und
durchaus großkatzenhaftes Raubtier auf Reptil umgesetzt. Die
kleineren Vorderfüße (mit einem Wort Abels) wie »Enterhaken«
gebaut, der Daumen mit der größten Einschlagskralle, die beiden
andern vorhandenen Finger doch auch noch sehr wirksam. Auf dem Kopf
eine Art Horn, damit auch hier die dinosaurische Phantastik noch
neben der Übergröße nicht fehle – wozu man sich auch den Rückenkamm
und was sonst mit Phantasie beliebig ausmalen mag – gewiß, daß man
immer noch gegen die Wirklichkeit auch diesmal zurückbleiben
werde.

		Und bei aller Schwere doch der Läufer, der auch als Tiger schon
aufrecht kam, nicht bloß watschelnd wie ein Bär, sondern im
Ansprung und Schwung solchen Laufes selbst.

		Man sieht im Traum die Iguanodonten davor durch den Busch
brechen, in rasendem Sturmschritt auch sie, wenn dieser Schlächter
nur von fern irgendwo im Ausschnitt der Araukarien auftauchte und
seine Messer wetzte. Im Nahkampf der Umarmung mag noch einmal der
Daumendolch des Opfers, beiderseitig gezückt, einen gelegentlichen
Ausweg geschaffen haben, aber auch kaum als Regel der erfolgreichen
Gegenwehr. Nach hinten mag der steife Krokodilschwanz geschlagen
haben – zuletzt doch, ob so, ob so, ein ungleiches Spiel. Was für
ein Sturz muß aber solcher lebendige Turm gewesen sein, was für ein
Bissen für den Hauptangreifer und wohl nebenher noch manches
schakalhafte saurierische Kroppzeug, das sich mit von der Tafel des
Großen nährte.

		[bookmark: page263] In
dieser Gestalt aber hat auch Megalosaurus damals tatsächlich
geradezu die ganze Erde unsicher gemacht – er ging durch alle
Festländer, verfolgte, wie bei Bernissart und in England, so durch
alle Zonen des heutigen englischen Weltreichs seine Opfer, bis
Indien, bis Australien – ließ sich auf dem heutigen Madagaskar, in
Ostafrika selbst, in Südamerika sehen in seiner Satansgestalt – er
blieb unverwüstlich bis zur obersten Kreide, ja nach einer
geologischen Legende noch ein weniges sogar über diese selbst
hinaus.

		
Abb. 111.

Zu den »Karroosauriern« (vgl. Abb. 109 und 110) gehörte auch der
Doppelhundszahn Dicynodon lacerticeps, dessen Schädel hier
gegeben ist. Man beachte die großen Stoßzähne bei sonst zahnlosen
Kiefern, die nicht ohne weiteres motiviert erscheinen.



		Und dabei war er noch immer nicht der größte seiner
Raubritterschaft, andere scheinen ihn noch ein Stück weit
»überragt« zu haben. Wobei als der denkbar größte und greulichste
meist der Tyrannosaurus gilt.

		[bookmark: page264] Er
lebte in Nordamerika mit Trachodon und den Ceratopsiden zusammen,
auch im Abendrot dort der Zeit. Osborn hat ihn aus Montana
beschrieben. Im New Yorker Museum steht sein Skelett als eines der
in gewissem Sinne auch alles überbietenden »Weltwunder«. Wirklich
in dieser hoch aufgerichteten Gestalt, wie man ihn dort montiert
hat, ein Koloß von Rhodus. Ein Wolkenkratzer der Natur im
Wolkenkratzerland.

		Winzig, beinah nur noch kleine Berloques, baumelten vor der
Gigantenbrust diesmal die Ärmchen, womit der Umriß eines
furchtbaren Raubvogels nun doch wenigstens äußerlich unverkennbar
sich aufdrängt. Ein Kranichgeier, der auf Drachen stößt.

		Den Obertyrannen seiner Wälder oder Tyrannenkönig ( Tyrannosaurus rex) hat man ihn getauft – das Wort
scheint sein Leben zu sagen. Wer sollte ihm noch widerstanden
haben? Eben Osborn hat ihn »die größte destruktive Maschine«, die
jemals die Natur aus sich entwickelt, genannt.

		Vielleicht aber muß doch auch hier etwas gebremst werden. Es war
gesorgt, daß auch die Urweltwunder nicht in den Himmel wuchsen.

		Unwillkürlich fragt man sich, wie diese Fleischfresserriesen
noch je ganz gesättigt werden konnten. Vielleicht mußten auch sie
oft froh sein, wenn die Natur ihnen selber schon vorgearbeitet, die
Fleischberge ihrer Opfer bereits irgendwie natürlich zur Strecke
gebracht hatte. Man denkt an die angeschwemmten Leichen von
Wasserkatastrophen und andere Zufälle. Dann begnügten sie sich wohl
auch mit dem Aase, wie heute noch unser Löwe unbeschadet seines
Ruhms als König seiner Steppe das gleiche mit Liebe tut.

		Und gerade vom Tyrannosaurus selbst ist behauptet worden, er sei
in seinen späten Tagen hauptsächlich sogar nur noch solcher [bookmark: page265] Aasjäger
gewesen, der wie der alte Lederstrumpf auf »Fallenbeute« angewiesen
war. Ein ungeheurer Aasgeier, der sich zum Luder zog.

		Denn etwas Degeneriertes muß ja zuletzt diesen Wegelagerern
größten Raubstils auch sonst innegewohnt haben, dafür waren sie
nicht umsonst auch auf ihrer Seite selber Dinosaurier. Was man
vielleicht erwarten würde, trat nicht ein: auch diese Übertiger und
Waldkönige blieben bei aller Dimension auf dem armselig
verkommensten Gehirnchen sitzen. Selbst der Tyrannosaurus im Glanz
seines pompösen Namens besaß nach Osborn bloß ein Viertausendstel
seines Körpergewichts an Gehirnmasse. Der Ritter war nicht klüger
geworden als der Bauer, den er brandschatzte ...

		
Abb. 112.

Eine andere Gattung Doppelhundszahn unter den Karroosauriern: der
Lystrosaurus declivis im Schädel von
der Seite und von hinten. Der Stoßzahn ist kleiner, der Gesamtbau
noch verschrobener.



		Ich gebe noch einen kleinen beinah heitern Epilog des großen
urweltlichen Räuberstücks.

		Wie das winzige Zierschnäbelchen zu seinen Tagen von Solnhofen
[bookmark: page266] noch
fortlebte, obgleich das Gros seiner Sippe schon damals zu ganz
andern Maßen übergegangen war, so haben gewisse feinere, kleinere,
fast möchte man sagen zerbrechlichere Typen auch später immer noch
neben den »Tyrannen« fortexistiert, wo sich Gelegenheit bot. So
trieb sich am Niobrarameer der Struthiomimus (Straußnachahmer) noch
spät herum, zart, steil, flink, dünn auch er noch, obwohl etwas
größer immerhin – sein »Schnabel« aber war ganz zahnlos geworden,
denn er hatte sich aufs reine Eierschlecken bei den Großen der
andern Seite verlegt.

		Wir haben ja gehört, daß diese Eier da waren.

		Und eben an jener mongolischen Stelle, die uns bis heute solche
Sauriereier erhalten sollte, hat sich ein paar Zentimeter darüber
gelegentlich auch ein anderes Skelettchen mitgefunden, dessen
einstiger Inhaber ebenfalls schon zu seinen Lebzeiten der gleichen
Eierkost nachgegangen sein muß – wobei er dann nur folgerichtig von
dem Sandsturm, der die Eier zuletzt verschüttete, auch mitbegraben
und uns gleichermaßen konserviert worden ist, daß wir ihn nach so
viel Jahrmillionen noch gleichsam in flagranti seiner heimlichen
Feinschmeckerei erwischen durften.

		Man hat ihn geradezu den Oviraptor (Eierräuber) genannt, und da
es sich doch um Eier des kleinen Drachen Protoceratops handelte, im
Beinamen den Philoceratops, den Ceratopsidenfreund. Ein
Osterhasenmärchen der Urwelt nach so viel wildem Gigantensturm.

		*

		 

		Mein Dinosaurierlied aber ist selber noch nicht beim Schluß.

		Groß, riesig, in »Hybris« der Gestalt – die Worte drängen sich
immer wieder auf, wenn man von Jägern und Jagdwild [bookmark: page267] reden soll, die beide
zehn Meter wurden – die wie die Türme aufeinander los gingen, hier
wirklicher Mauerturm, dort Belagerungswerkzeug in Turmgestalt.

		Und doch tritt das alles noch einmal zurück.

		
Abb. 113.

Der Typ Moschops capensis unter den
Karroosauriern (vgl. Abb. 109) im vollständigen Skelett von über
2 m Länge. Man beachte den spitzen Schädel und die Unform der
Beine. Alle diese Saurier, soweit sie Afrikaner waren, gehörten zu
dem alten wunderbaren Gondwanaland. (Vgl. Abb. 25 und die Erdkarten
der Urwelt.)



		Wird selber noch einmal klein vor dem Äußersten, was diese
Dinosaurier in einem letzten Geschlecht sich leisten sollten.

		Es ist nicht ganz leicht, nach allem Gesagten sich
hineinzudenken, was das noch für eine eigene Sippe dort sein konnte
und woher sie kam.

		[bookmark: page268] Ich
erzählte bis jetzt wesentlich von den zwei Linien, deren eine sich
in den pflanzenfressenden Iguanodonten, Stegodonten und
Ceratopsiden verkörpert hatte. Während die andere eben die Jäger,
also die Raubsaurier kleinen wie großen Maßes, ergab. Beide durch
den besagten Beckenunterschied, aber viel stärker offenbar durch
ihre Lebensweise selbst, wie es schien, getrennt.

		Nun aber stellt sich uns ein Typ (der fünfte im ganzen unserer
Reihe) noch entgegen, der tatsächlich keines von beiden ist oder
mindestens beides durcheinander zu sein scheint.

		Nämlich Pflanzenfresser der Jagdwildseite, doch mit dem Becken
und auch sonst manchen Zügen jener Raubdinosaurier.

		Man hat sich den Kopf zerbrochen, wie das möglich sei.

		Da dieser schon systematisch offenbar jetzt extravagante Typ für
unsere Kenntnis erst auftritt, nachdem die beiden andern bereits
vollwertig da waren, vor allem auch die Jäger längst bestanden, hat
man die Vermutung aufgestellt, es habe sich dabei um einen
nachträglichen Ast dieser Jäger selbst gehandelt, der doch in der
Lebensführung noch einmal ganz dort herausgefallen und wieder
Pflanzenfresser geworden sei und damit also auch Jagdwild am
eigenen Stamm erzeugt habe.

		Ich lasse dahingestellt, wie weit das vollständig richtig ist,
jedenfalls wäre es noch ein äußerst merkwürdiger Zickzackweg
gewesen, den aber doch ein gewisses Geheimnis verhüllen wird, so
lange nicht ernste Übergangsfunde als solche auch hier vorliegen.
Denkbar ja, daß jene neue Stelle in China sie uns zu anderm geben
wird. Zuzutrauen wäre diesem Dinosauriervolk schließlich alles.

		Es ist aber die gewichtige Gruppe der Brontosaurier, auf die ich
jetzt, nachdem der Name schon ein paarmal anklang, endgültig komme.
[bookmark: page269]

		
Abb. 114.

Zur Entwicklungsgeschichte der Saurier. Den reptilischen Sauriern
ging voraus und lief eine Weile noch parallel eine großartige
Entfaltung der Amphibien auf der Erde,
die auch dort schon einmal zu gewaltigen räuberischen
Sauriergestalten geführt hatte. Man kann sie als Vor-Saurier bezeichnen. Das Bild gibt den
gewaltigen Schädel des Lurchsauriers Mastodonsaurus giganteus, wie er sich auf der
Wende der Muschelkalk- zur Keuperzeit im sauriergesegneten Schwaben
noch sehen ließ. Er war das größte je bekannt gewordene Amphibium,
eine Mischung aus Molch und Krokodil. Schädelgröße 1,20 m
(vgl. Abb. 115).



		Ich wähle das Wort dabei wieder so, unbekümmert um gewisse
andere Systembenennungen, die man vorgeschlagen – eben nach dem
wieder berühmtesten Einzelvertreter, nämlich diesmal der Gattung
Brontosaurus selbst.

		Bronte heißt nach dem griechischen
Lexikon, aus dem nun einmal fast alle diese langen Namengebungen
schöpfen, Donner – [bookmark: page270] in Nebenbedeutung auch so viel wie unser gutes
deutsches Volkswort Dussel besagt: von einem, der etwas vor den
Kopf geschlagen, beschränkt ist. Marsh, der den Ausdruck
seinerzeit, als er geistiger Vater dieser ganzen neuen Sippe wurde,
mit Mut erfand, scheint aber wirklich an Donner gedacht zu haben,
obwohl das andere auch ganz gut paßte – also Donnersaurier, von
dessen Schritten der Boden erdröhnt – wozu ich oben schon das Zitat
gegeben habe. Es ist immer hübsch, bei solchen ganz ausgefallenen
Naturdingen unsern großen Goethe zu zitieren.

		Es war aber wieder ums Ende der gleichen siebziger Jahre, die
uns Bernissart geschenkt, daß auch aus Marsh's Erdteil Nordamerika
die Kunde sich im engern Kreise ausbreitete, es sei nun wirklich
der Rekord aller Dinosaurier drüben gefunden worden.

		Im August 1879 sollte es bei Como in Wyoming geschehen sein.
Marsh und seine Leute hatten das neue Fabeltier gehoben und
ergänzend zusammengesetzt.

		Es ging nicht aufrecht, konnte bei seiner Größe wohl nicht so
gehen, sondern lag diesmal wirklich wie eine Art Landwalfisch lang
hingestreckt auf vier eng in der Mitte stehenden Elefantenbeinen,
die wie Tragböcke die Länge stützten – endlos der ungeheure dicke
Hals, endlos der auch nur langsam verjüngte schwere Schwanz, am
Halse aber nur ein Köpfchen so klein wie die Schlußverdickung eines
Rüssels.

		Über die Länge entstanden zunächst die fabelhaftesten Gerüchte,
hauptsächlich veranlaßt, weil die Fußziffern verkehrt auf Meter
umgerechnet wurden, es hieß 50, 60 Meter, was dann allmählich
bescheiden doch noch auf einige zwanzig wieder herunterging –
immerhin auch noch eine merkwürdige »Bescheidenheit«. [bookmark: page271]

		
Abb. 115.

Versuch einer Wiederherstellung des krokodilähnlichen Panzerlurchs
Mastodonsaurus giganteus (vgl. Abb.
114) in einem schwäbischen Schachtelhalmsumpf der Triasperiode. Das
Ungetüm hatte mindestens die Größe eines alten
Flußpferdbullens.



		[bookmark: page272] Eine Weile
schien es dann allerdings auch hier, als wenn der Fund Unikum
bleiben sollte. Und erst ums Ende der neunziger Jahre (Marsh selber
starb um diese Zeit) zeigte sich die erst ganz bekräftigende
Fortsetzung. Die Gelehrten vom New Yorker Staatsmuseum nahmen auch
diese Brontosaurusfrage größten Stils in die Hand, rückten auch auf
den neuen Koloß mit planvollem Feldzug in die »Atlantosaurusbeds«,
wie man drüben sagte (wobei in Parenthese bemerkt, das Wort
Atlantosaurus selbst nur ein Stichwort für einen besonders großen,
wohl sehr alten solchen Brontosaurus selbst blieb), schaufelten,
sprengten mit Dynamit und brachten bald auch hier erwünschteste
Klarheit.

		Das erste Marsh-Skelett wurde durch noch bessere und sicherere,
aus mehreren Exemplaren ergänzte Modelle ersetzt – inzwischen hatte
Osborn, der unerschrockene Chef jenes Stabes, aber auch schon einen
2 m langen Oberschenkel noch aus der natürlichen Erde ragend
entdeckt, was den zweiten Typ, Diplodokus genannt, ergeben sollte –
in der Folge ebenfalls reichlich sensationell, obwohl tatsächlich
nur eine durchaus ähnliche und wahrscheinlich nicht wesentlich
größere Parallelgestalt.

		
Tafel 33

Diplodokus



		Diplodokus, wenig später auch im ganzen Skelett geborgen und
montiert, ist hauptsächlich nur dadurch so bekannt geworden, daß
der Multimillionär Carnegie, nach dem man die Art wohlwollend
benannt, sich erkenntlich zeigte durch Geschenk eines Gipsabgusses
dieses Skeletts in voller Größe auch an einige der bedeutendsten
Museen Europas, so Berlin und Wien, wo allerdings durch die
Dimensionen eine gewisse Raumnot entstand wie bei dem armen
Studenten der Anekdote, dem in der Lotterie ein lebendiger Elefant
zum Sofortabholen zufiel.

		[bookmark: page273] Ich
breche aber die Fundgeschichte hier ab, um sie später an anderer
Stelle noch einmal aufzunehmen.

		
Tafel 34

Brachiosaurier



		Denken wir uns zunächst jetzt in Brontosaurus selbst als das
»Urphänomen« auch dieses neuen und verwunderlichsten Typs
hinein.

		Die angedeutete erste Charakteristik ist dabei tatsächlich die
grundsätzlich beste geblieben.

		Auf vier sehr festen Stempeln, die gleichsam in der Mitte einen
Stuhl bilden, liegt hingegossen und nach beiden Seiten fernhin
darüber hinausgereckt eine Art fetter Seeschlange oder Riesenwurst,
selber am meisten verdickt über der Aufsatzstelle, aber jederseits
mit schwerer Eigenlast auch noch so verlängert, daß tatsächlich
diesmal fast der Eindruck von drei nur ganz lose aneinander
gestoppelten Einzelwürsten oder Einzeltieren entsteht – eines die
auf Beinen laufende dickste Mitte, eines als besondere, im Skelett
mit eigenen Rippen versehene Separatwirbelsäule der enorme Hals,
und ein drittes der gigantische Schwanz.

		Schließlich muß man sich aber doch darein finden, daß diese
unmögliche Dreiheit zu Lebzeiten eine Einheit gebildet hat, die als
Ganzes auf den vier Mittelstempeln dahinfuhr, Vorder- und
Hinterstück frei abstehend, wobei das Vorderteil mit dem
Rüsselköpfchen sich immerhin mehr oder minder aufwärts gebogen
haben mag, während das Schwanzstück wohl stets abwärts sank.

		Der eigentliche Leib als das Haupt- und Mittelstück der drei
Teile tonnenförmig gedrungen, mit etwas katzenhafter Buckelwölbung,
jedenfalls ohne irgendeinen besondern Panzer oder Knochenaufsatz,
die nicht sehr stark differierenden Vorder- und Hinterbeine steil
hineingestülpt und nur im Ellbogen vorne etwas ein- und zur Seite
gebogen wie in einer Art Lauerstellung – vorausgesetzt [bookmark: page274] daß die dem
Skelett von uns (vgl. das Bild) gegebene Montierung vollkommen
richtig ist.

		Am unbegreiflichsten aber immer wieder der nicht nur
unwahrscheinlich lange, sondern auch in ganzer Länge wirklich
brustkorbartig dicke Hals aus 13 wahren Säulentrommeln von Wirbeln
mit, wie gesagt, hakenartigen Eigenrippen, jeder Wirbel einem
kleinen Tier als ganzer Leib genügend. Es gibt keinen Tierhals, der
sich mit dieser in die Weite hinausgeschlagenen Art Pontonbrücke
auch nur entfernt vergleichen ließe, und man muß sich die
Muskelzüge ausmalen, die dieses Gebilde als Ketten hin und her
bewegen und gar noch im Bogen aufrichten sollten.

		Das putzige, einem modischen Damenhütchen nicht ganz unähnliche
Köpfchen als Endknoten dieses Brückengestells dafür in der Tat um
so winziger und auch hier mit weniger Gehirnraum, als in gewissen
Wirbeln des Rückgrats gewesen sein mag.

		Die Klauen ziemlich steil aufgesetzt – immer vorweggenommen, daß
unser nachträglicher Wiederaufbau genau stimmt.

		Das Becken jedenfalls mit den Schambeinen bloß nach vorne
orientiert, also den Raubdinosauriern völlig analog und nicht dem
Typ Iguanodon.

		Die Zähne relativ schwach, der Unhold muß trotz dieses Beckens
auch ein harmloser Pflanzenfresser wenigstens im normalen
Hausbrauch gewesen sein, wobei man unwillkürlich nachdenkt, wie
lange jedesmal ein Bissen hier gebraucht haben muß, bis er durch
diesen monumentalen Hals an der Verdauungszentrale wirklich
anlangte.

		Jedenfalls begreift man aber, daß, wie immer die Herkunft dieser
neuen Monstra sein mochte, dieser Körper auch hier nicht mehr
zweibeinig aufrecht getragen werden konnte, sondern auch [bookmark: page275] ohne
Stegosauruskamm und Ceratopsidenmaske von seinem eigenen Rückgrat,
Hals- und Schwanzgebälk zur Vierbeinigkeit heruntergearbeitet sein
mußte.

		Wobei man indessen, genau sondierend, doch auf eines noch
aufmerksam wird.

		
Abb. 116.

Querschnitt durch einen Zahn von Mastodonsaurus (vgl. Abb. 114), um die
merkwürdige innere Labyrinthstruktur in welligen Biegungen zu
zeigen, nach der man diese Tiere wohl auch Labyrinthodonten (Labyrinthzähner) genannt hat.
Ein einzelner Zahn dieser Art im Stuttgarter Museum mißt 10 cm.



		Dieses ganze endlose Gestell auf nur vier Mittelstempeln –
Landwalfisch auf einem Stuhl mit vier Rädern fahrend oder wie man
es sonst charakterisieren oder karikieren will (nachdem die Natur
selber hier Karikatur ist), hat doch in sich noch wieder eine
bestimmte technische Anordnung, die zu denken gibt.

		[bookmark: page276] Diese
riesigen Wirbelpontons sind vom Halse bis übers Kreuz in sich
künstlich noch einmal leichter gemacht, gehöhlt, luftgefüllt wie
eine Art auftreibender Ballons.

		Und erst von einem gewissen Strich ab, den man horizontal durch
die ganze Länge des Unholds ziehen könnte, wird nach unten alles
eigentlich ganz klotzschwer. Die vier Elefantenstempel ganz massiv.
Aber auch die Rippen schon so und schwanzaufwärts die weiteren
Wirbel, die sich dort absenken über diese Linie nach unten.

		Ein Klotz also, auf dem eine Art Ballon schwebt. Unten Blei,
oben frei.

		Matthew in Amerika hat zuerst auf diesen Sachverhalt aufmerksam
gemacht, und man hat nicht so sehr den Eindruck, daß hier bloß von
oben gedrückt, sondern daß von unten mit Ballast vielmehr auch
gehalten wird. Man möchte urteilen, vielleicht war nur so die
Geschichte noch möglich. Nachdem das verrückt gewordene Rückgrat
herabgedrückt hatte aus dem aufrechten Laufen, war es zuletzt nur
noch selber möglich, indem es sich durch Hohlräume wieder leichter
machte und umgekehrt nach unten der Ballast mit Aufgebot aller
eigenen Knochenschwere gegenstemmte.

		Ganz allerdings will das technisch auch noch nicht einleuchten.
Und man ahnt noch ein besonderes Geheimnis der Maschine, die doch
nicht so verrückt sein konnte, daß sie nicht auch irgendeinen Zweck
gehabt haben sollte. Vielleicht noch etwas in der engeren
Lebensweise dieser Ungeheuer Begründetes.

		Ich stelle es einen Augenblick aber noch beiseite und wende mich
zunächst der rein räumlichen Größe dieses Weltwunders zu.

		Ich sagte, bei rund 22 m Gesamtlänge ist der Pegelzeiger
schließlich stehengeblieben. Wahrscheinlich doch immer bei einem
Mittelmaß. [bookmark: page277] Jenes Wort Atlantosaurus bezeichnet, wie
erwähnt, wohl weniger eine noch größere Art, als gewisse
persönliche Altersriesen der gleichen, uralte Baobabs gewissermaßen
noch einmal dieses Riesenvolkes selbst. Also sagen wir 25 Meter.
Die amerikanischen Museumsgelehrten denken selber immer noch an
halbe Marshmaße der Sensationspresse, mit äußerstem Stande bis 30
Meter.

		
Abb. 117.

Zum Vergleich mit dem Schädel des schwäbischen Mastodonsaurus in
Abb. 114 hier der des zeitlich etwas früheren größten
nordamerikanischen Panzerlurchs, des Eryops
megacephalus aus Schichten der Permperiode in Texas. Ein
Viertel natürlicher Größe.



		Hierzu aber scheint wertvoll, ein paar Vergleichsmaße zu geben,
zunächst auch auf solche reine Länge.

		Ich nehme den lebenden Elefanten, größtes Landsäugetier jetzt –
Rüssel darf natürlich nicht mitgezählt werden, da er reines
Fleischanhängsel ist, wir vergleichen ja nur als Skelett –
5 m. also höchstens – das Fünf- oder Sechsfache dort!

		Wirbel, Beinknochen solches Elefanten, Schwanz, alles ein Spiel
nur gegen hier, wenn man allein vom Schädel absieht, in [bookmark: page278] dem eben
elefantisch wieder das kluge Tier sitzt gegen den dinosaurischen
Dussel.

		Das weiße Nashorn, das wir schon einmal zum Triceratops anzogen,
nicht ganz 5 m, also mindestens fünffach überholt. Das
Flußpferd mit 4,5 m schon mindestens sechsfach.

		Man läßt mit einem mitleidigen Lächeln alles übrige »Land«
abfallen, geht ins Wasser – zu den wirklichen Walen diesmal.

		Der Pottwal, Seeungetüm ersten Ranges, einen Museumssaal
fordernd schon für sich – 23 m – also darunter.

		Der Grönlandwal – kolossaler denkt man schon nicht leicht einen
dort – höchstens 24, meist nur 18 bis 20 m. Wenn auch er tot
auf einem Wagen, jederseits wie eine Wurst absinkend, herangefahren
würde – der Brontosaurus ginge nicht nur daneben, sondern ragte
beiderseitig darüber weg.

		Nun wollen wir vor dem noch größern sogenannten Blauwal zunächst
ja haltmachen. Meister Heck im Brehm, sicherster Kronzeuge, gibt
von neuerlichen Kolossen dort 33 m zu. Ganz bin ich mir aber
meiner Sache doch nicht sicher, lieber Freund. Reduzieren wir auf
30, und einigen uns mit dem alten Brontosaurus als Atlantosaurus
ebenfalls auf 30. Dann gibt es auch kein Wasserwirbeltier mehr, das
in der Gegenwart überholte.

		Mehr spaßeshalber gebe ich noch ein paar andere Tiermaße, die
meist weniger bekannt. Die größte Muschel, die australische
Tridakna, uns von Weihwasserkesseln unserer Kirchen her vertraut,
ist doch nur 2 m. Die nordische Riesenqualle mit 2 m
Glocke hat 30 m Fangarme, also wieder darauf. Der Krake, lange
als Fabel abgelehnter und doch existierender Riesentintenfisch,
gibt allenfalls 16 m. Jammervoll. In Münster steht jene
Seppenrader Dickscheibe, Ammonshorn des urweltlichen Kreidemeeres,
in dem auch [bookmark: page279]
einst solcher Krake fuhr, mit 2,55 m Durchmesser ein Wunder
jener Urwelt, aber was besagt sie. Ein fadendünner Wurm (Lineus)
30 m, immerhin ausreichende Meßschnur für den größten
Brontosaurier.

		Mammutbäume, Eukalypten, Rotanpalmen und echte Südseetange darf
man natürlich nicht anziehen, das sind Pflanzensproßgesellschaften
– immerhin selbst ein Eukalyptusbaum würde gegen solchen
Atlantosaurus nur fünfmal mehr Länge messen – es sind in
menschlichem Bau schon ungefähr die Kölner Domtürme.

		
Abb. 118.

Während die Panzerlurche Mastodonsaurus und Eryops (Abb. 114 und 117) noch mehr einem
amphibischen Krokodil ähnelten, zeigt dieser sehr breite Schädel
des Plagiosaurus (Plagiosternum)
pulcherrimus einen Typ metergroßer »Frösche«, die sich in der Keuperzeit (Trias)
ebenfalls in Schwaben herumtrieben. Sie zählten aber ebenso noch zu
den Panzerlurchen der Zeit.



		Nun nehmen wir aber das Gewicht. Man hat es so ziemlich auch für
den Brontosaurus wieder auf Fleisch gebracht, wie er in der
Markthalle liegen würde. Schätzungsweise natürlich. Die schweren
gegen die leichten Knochenteile und alles Drum und Dran ergeben
sicher 34 500 kg bei nur einem 22-m-Exemplar.

		Der Elefant, wieder, wenn er angewandelt kommt, Riese, der den
Himmel zu verfinstern scheint, hat als Durchschnitt nur 3000 kg.
[bookmark: page280] Das über
elffache also dort – elf und ein halber Elefant. Das Nilpferd 2500
kg, Bagatelle. Die Giraffe 500 kg – eine Maus. Nur wieder der Wal
in seinem Element kann sich mehr leisten. Solcher Blauwal mit
29 m gibt 147 000 kg, mit 22 m 63 000 kg,
letzteres doch erst knapp das Doppelte. Ein halbes Tausendbataillon
Soldaten gibt der Brontosaurus mindestens zu uns, man erschreckt
sich ja, daß er noch nicht eine Annäherung Gehirn auch nur an einen
hat, denkt wie spielend doch dieses Intelligenzwesen Mensch mit ihm
fertig würde – der das Pulver erfunden hat gegen den dinosaurischen
Idioten.

		Bei Ungeheuern solcher Größe und solchen Gewichts wird natürlich
die Frage immer wieder verstärkt schwierig, wie sie sich denn nun
im Leben bewegt haben und wie man entsprechend ihre Gerippe wieder
richtig zusammensetzen soll, die uns mehr oder minder doch nur in
losen Einzelknochen überliefert sind. Eine Zeitlang hat sehr
heftiger Gelehrtenstreit getobt, ob die Beine auch hier mehr
grätschbeinig nach Krokodilart den Riesenwurm getragen haben
könnten mit plattem Fußaufsatz, oder mehr wirklich hochbeinig nach
Elefantenart. Die meisten Amerikaner und bei uns Abel haben die
Elefantenbeinhaltung verfochten, schließlich doch wohl mit
schärferen Gründen innerhalb der allgemeinen Wahrscheinlichkeit.
Der Krokodilbau gibt, wie man bei jedem Versuch der Rekonstruktion
merkt, ein zu unmögliches Bild. Gewiß waren auch diese Kolosse
allem ferner, als selber Säugetiere zu werden. Aber die
Notwendigkeit, sich überhaupt mit dem aufgepackten Lindwurm auf den
Beinen zu halten, wird elefantenhaftes im Vierergang begünstigt
haben, wie drüben bei den Aufrechtgehern, die doch auch keine Vögel
waren, vielfach vogelhaftes. [bookmark: page281]

		
Abb. 119.

Wiederhergestelltes Bild eines sog. Trilobiten- oder Dreilapper-Krebses, wie er sich
bereits in Gesteinsschichten aus der ersten Hälfte der kambrischen
Periode gefunden hat, also ganz dicht an der Grenze unserer
Kenntnis vom Leben der Erde überhaupt. Die dargestellte Art ist
Holmia Kjerulfi aus Norwegen. Die
Trilobiten starben in der Permperiode wieder aus. (Vgl. auch das
Bild auf Tafel 39.)



		Immerhin wird man auch so an der Montierung der Skelette noch
fortschreitend bessern müssen – den Hals zum Beispiel nicht so tief
senken, wie Marsh anfangs getan, sondern, so schwer wieder das
Hineindenken fällt, wirklich in kühner S-Krümmung emporrecken.

		Summa erinnere ich noch einmal an das oben zitierte gute Wort
von Fraas – vom natürlich schon unlogischen hier. [bookmark: page282] Und an diesem
grundsätzlichen Sachverhalt haben auch die paar Nebentypen, die man
seit jenem Diplodokusfund sonst noch allmählich hinzu entdeckt, bis
auf eine Ausnahme nicht viel ändern können.

		Diplodokus selber, wie ihn die schöne Carnegie-Reproduktion
zeigt, ist im Prinzip, wie gesagt, auch nur ein noch extremerer
Brontosaurus gewesen – mit noch längerem und wohl sicher
schwanenhaft aufgebogenem Halse und noch mehr ausgezogener,
geradezu peitschenhafter Schwanzspitze, das Gebiß wie ein Rechen –
man ahnt Wasserpflanzen als Kost, vielleicht doch auch kleines
dazwischensitzendes Getier, womit ein Anklang an die reine
Fleischnahrung der Vorfahren sich noch andeuten könnte, wenn man
diese Herkunftstheorie wirklich annehmen will. Schließlich könnte
man sogar an Fische als Zukost denken.

		Ein Typ Camarasaurus, identisch mit Morosaurus (auf die vielen
Namen und ihre jedesmalige Übersetzung, die doch nichts wirklich an
Sinn hinzufügt, kommt es nicht an) schritt vielleicht noch flotter,
gerade er ist aber im Gehirn wieder der extrem versimpeltste und
zeigt noch im Schädel selbst Andeutung jener
Hypophysenvergrößerung, die man auf krankhafte »Akromegalie«
gedeutet hat. Ich möchte doch nicht so ganz eng pathologisch gehen;
würde eher denken, die Größe, die aus der allgemein im Wesen
steckenden »Verrücktheit« dieser Dinosaurier überhaupt entsprang,
habe rückwirkend auch die dirigierende Drüse verändert.

		Doch einerlei – jedenfalls sind auch diese pendelnden Nebentypen
alle vom gleichen Ort und der gleichen Stunde weder im Maß noch
sonst eine wirkliche Erweiterung des ungefähren Grundbildes
geworden. Und solche macht sich erst geltend bei einer
anschließenden Form, die zwar auch, scheint es, in Amerika selbst
gelegentlich [bookmark: page283]
gefunden wird, in ihrer ganzen Eigenart aber doch erst durch einen
Ortswechsel sich präsentiert.

		Ich meine den Brachiosaurus (Armsaurier) jetzt, einen
Brontosaurier, der, wenn es möglich scheint, selbst diesen
Dinosaurierrekord nochmals in seiner Weise überholt.

		
Abb. 120.

In Ergänzung der Abb. 119 die Unterseite eines Trilobiten-Krebses aus der Mitte der kambrischen
Periode, mit den Fühlern und den vielen wimmelnden Spaltfüßen
wiederhergestellt durch Walcott und Stromer von Reichenbach. Die
dargestellte Art ist hier Neolenus
serratus aus Kanada. Der schon überaus verwickelte Bau der
Tiere tritt mit voller Deutlichkeit hervor.



		[bookmark: page284]
Nordamerika hatte längst auch den Brontosaurus- und Diplodokusruhm
auf sich konzentriert (nur ein Typ ist gelegentlich im englischen
Jura nachgewiesen worden) und die Gelehrten- wie Laienwelt mit ihm
erfüllt. Der Carnegie-Abguß war genügend bestaunt worden, man
dachte bei den Namen nur an weiland Marsh und den jugendlicheren
(jetzt freilich auch grauen) Meister Osborn drüben, den
unverwüstlichen Deuter und Finder mit dem unverwüstlichen
Temperament – da sollte sich plötzlich ganz fern auch auf damals
noch deutschem Boden (es mischt sich ein leiser Schmerz ein) ein
ganz unerwartetes brontosaurisches Fundtheater eröffnen.

		In unserer schönen Kolonie Ostafrika war's – senke das Blatt,
ernster Leser – tempi passati. Am
Tendaguruberge dort, ganz nahe der Grenze zum portugiesischen
Afrika. Ein Ingenieur Sattler stolpert 1907 in noch hoffnungsvollen
Vorkriegstagen über einen auch hier frei herausgewitterten
Riesenknochen. Fraas, der unvergeßliche von Stuttgart, kommt hin.
Es sind nicht nur afrikanische Dinosaurierknochen, die auch hier
greifbar bequem anstehen, sondern, viel sensationeller, ebenfalls
»deutsche« Brontosaurier jenseits des Äquators. Auch dort müssen
diese Ungeheuer gelebt haben, der Zeit nach ungefähr parallel den
Amerikanern.

		Fraas hat selbst nicht das Geld, den Schatz zu heben. Ihr
Berliner, schreibt er, müßt es machen. Berlin, damals in Geld und
Glanz, hat doch auch noch nicht allzuviel für das Leben der Urwelt
übrig. Dennoch greift die treffliche »Gesellschaft naturforschender
Freunde« ein, schafft einige zwanzigtausend Mark, zu denen die
Akademie der Wissenschaften und endlich ein besonderes
Privatkomitee zulegen, bis es bald zweimalhunderttausend sind.
[bookmark: page285]

		
Abb. 121.

In neuerer Zeit hat man immer mehr erkannt, daß ein Teil jener
uralten Trilobiten-Krebse (vgl. Abb.
119 und 120) besonders in ihrer späteren Zeit am Panzer auch noch
die verwunderlichsten Hörner führten,
die im kleinen geradezu an unsere Ziegen und Antilopen erinnern
können – Beweis wieder ihres schon sehr verwickelten und
abwechslungsreichen Baues. Die Hörner dienten wohl wesentlich als
eine Art Stacheldraht gegen Angreifer. Die hier nach Richter
gegebene wundervolle Probe ist Ceratarges
armatus aus dem Devon-Gestein der Eifel, etwa 2½mal
vergrößert von oben gesehen. Das Exemplar befindet sich unter den
Schätzen des Frankfurter Senckenberg-Museums.



		[bookmark: page286] Nun
ziehen beste deutsche Forscher aus – Janensch, Hennig – und leisten
in schwierigster Lage auch aus deutscher Kraft diesmal das
Unmöglichste. Die Knochen liegen doch, wie sich zeigt, wenigstens
in brauchbarer Museumsform nicht alle so ganz schön in der
Tropensonne aus – es muß auch hier tiefer geschürft werden, 500
Neger müssen mit heran, müssen 4500 einzelne Lasten zur Küste
schleppen. Den schwarzen Landeskindern dämmert dabei selber etwas
von Drachentagen und Urwelt auf, sie entwerfen eigene naive Bilder,
wie die Scheusale ausgesehen haben könnten – keine Osborn- und
Abelkunst, aber in ihrer Weise doch köstlich aus ahnendem
Volksgemüt wie einst die Bilder Gesners oder Kirchers waren.

		Das »Gewicht« geht nach Berlin, umwickelt und auch vergipst –
100 000 kg häufen sich schließlich auf den Treppen des
Naturkunde-Museums dort in der Invalidenstraße – es dünkt doch
nicht allzuviel, wenn man an Einzeltiere von fast 35 000 kg
denkt.

		Seitdem wird dort bis heute unermüdlich gearbeitet, mit
deutscher Gründlichkeit, im Wiederauswickeln und Zusammensetzen.
Dabei ist schon jener Kentrurosaurus aus den Stegosauriden mit
seiner Bajonettpyramide erstanden – der Clou sollte aber doch jetzt
besagter Brachiosaurus sein.

		Man hatte, wie gesagt, auch ihn in Amerika schon signalisiert,
ihm den Namen schon dort gegeben – hier aber erstand er jetzt in
seiner ganzen, nun doch noch einmal wirklich schauerlichen
Sonderpracht.

		Brachiosaurus zeigte die in der Tat unter seinesgleichen sehr
neue Eigenschaft, daß er nicht in der horizontalen Länge die andere
Gigantomachie seines Volkes übertraf, sondern diesmal ausgesprochen
in der vertikalen Höhe.

		[bookmark: page287] Wie
Laokoon, der seine Schlange emporstaut, halte er es seinerzeit
verbanden, den eigenen Lindwurm auch noch einmal vom Gestell aus
sieghaft hinauf zu drücken, die Stempel selber besonders in den
Armen so hoch zu machen, daß sie den ganzen Knäuel immer weiter
nach oben drängten, worauf der Hals wie befreit endlich senkrecht
wie ein Riesenschornstein jetzt auch in den Himmel steigen
konnte.

		
Abb. 122.

Der in Abb. 121 gezeigte Hörnertrilobit
(Krebs der Devonzeit) von der Seite.



		Im einzelnen muß man aber erst so die Dimensionen sehen.
Nochmals wird auch ohne Hinterbeinaufrichtung sogar gerade durch
Worderbeinstreckung die äußerste Höhe erreicht, die je ein
Dinosaurier, welcher Sippe es auch sei, bis dahin wie später
erzielt. [bookmark: page288]
Bei Diplodokus war der Laokoon-Oberarm, der seinen Wurm trug,
ungefähr ein Meter lang. Bei dem größten Brachiosaurus jetzt steigt
er allein auf 2,13 Meter.

		
Tafel 35

Festländer und Meere in der oberen Juraperiode



		Wieder gibt es kein Wirbeltier sonst, das je solchen Oberarm
(Länge eines schon abnormen Riesenmenschen) besessen hätte.

		Entsprechend aber der Unterarm, entsprechend das
Schulterblatt.

		Und auf diesem Riesentraggestell gipfelte sich, bei sonst
gedrungenem Körper und relativ kurzem Schwanz, jetzt erst der Hals
selber nahezu senkrecht auf.

		Ein einzelner seiner Wirbel (als Ponton habe ich sie vorhin
bezeichnet) maß diesmal nahezu dreiviertel Meter allein in sich.
Der ganze Hals aber bis zu dem auch jetzt kleinen Gipfelkopf mit
Einschluß des tragenden Vorderbeins und Schulterblatts vom Boden
wird auf volle 14 m geschätzt! Ein Giraffensaurier diesmal –
aber die phantastische Riesengiraffe, wie sie eben auch nur die
»Hybris« der Dinosaurier hervorbringen konnte.

		Ich vergleiche wieder ein paar andere Höhenmaße. Indischer
Elefant im Widerrist als seiner höchsten Stelle 3 m, Afrikaner
3,50 m, Nashorn 2 m, Flußpferd 1,50 m. Die Giraffe
selbst 5 m. Eine alle Rhinozerosform ohne Horn, die ich schon
einmal erwähnte, das Baluchitherium der Tertiärzeit, im gereckten
Kopf ebenso 5 m. Mammut in größter Rasse 3,70 m.
Dinotheriumelefant von ehemals 5 m.

		Am imponierendsten wirkt wohl, daß unser Saurier also nahezu
drei Giraffen aufeinander schlug. Nahezu fünf Elefanten in
Zirkuspyramide hätten ihn erst erreicht. Etwa acht Menschen in
entsprechender Akrobatenpositur, wie sie so steil wohl noch nie
geglückt ist.

		Ich will als gewissenhafter Chronist wenigstens verzeichnen, daß
[bookmark: page289] von einem
aus Patagonien bekannten Nebentyp wieder zu diesem Brachiosaurus
kürzlich ein einzelner Oberschenkelknochen von sogar 2,32 m
Länge festgestellt worden ist. Antarktosaurus, also Südpolsaurier,
gilt als Name. Lagen hier die anderen Verhältnisse ähnlich, so
könnte dieser Riese noch um ein gewisses Stück selbst über jenen
Rekord hinausgegangen sein.

		Im übrigen hat diese Tendagurufundstelle selbst aber noch Anlaß
zu sehr interessanten Erörterungen über die Lebensweise aller
dieser Brontosaurier überhaupt gegeben, wobei auch die oben
gestreifte technische Rätselstelle ihre Erledigung zu finden
scheint.

		Der amerikanische Gelehrte Matthew, der zuerst auf die
merkwürdige Trennungslinie in diesen Brontosauruskörpern aufmerksam
wurde, die sie unten schwer und oben leichter macht, hat auch eine
sehr sinnreiche Theorie über ihre Lebensweise aufgestellt.

		Er nimmt an, daß auch die Brontosaurier zwar prinzipiell
Landtiere waren, aber doch nur im Sinne etwa unserer Flußpferde.
Sie lebten in Landstrichen mit weiten Fluß- und Seengebieten, wie
heute jene im äquatorialen Afrika. Mit Liebe aber gingen sie
ebenfalls tief in diese Süßwasser selbst hinein, um dort mit ihrem
relativ schwachen Gebiß schwimmende Wassergewächse weichster
Beschaffenheit abzuweiden, vielleicht auch allerlei Kleingetier
dabei mitzuverschlucken. Weniger schwimmend, als einfach watend,
trieben sie sich dort herum, die Gewohnheit hatte aber zugleich
noch einen andern Vorteil, denn sie schützte sie gegen die Angriffe
jener bösen Raubsaurier. Mochten sie nun selbst aus denen einmal
hervorgegangen sein oder nicht – jedenfalls war solcher
Megalosaurus oder noch größere Räuber da drüben auch ihnen nicht
ungefährlich. Ihre ungeheure Größe und Schwere ertrug keinen Panzer
und keine sonstige Abwehrwaffe am eigenen [bookmark: page290] Leibe mehr (von denen ja
auch nichts sichtbar), rasche Flucht war ihnen wohl unmöglich –
auch sie waren also ziemlich wehrlos dort ausgeliefert.

		Aber vielleicht brauchten sie diese körperlichen
Verteidigungsmittel nicht, denn eben jene Größe selbst erlaubte
ihnen, bis in Tiefen ihrer Seen zu waten, wo ihnen kein solcher
Räuber mehr nachkommen konnte.

		Ihre enormen Hälse gestatteten ihnen, auch aus ziemlich
beträchtlicher Tiefe immer noch mit dem Kopf zum Atmen an die Luft
zu kommen und zugleich die dicht mit grünem Schwimmkraut
überwachsene Wasserfläche gemächlich abzufuttern.

		Dem ungeheuren Brachiosaurus würde es noch möglich gewesen sein,
in diesem Sinne bis 12 Meter mindestens tief im Wasser zu stehen,
aber auch der einfache Brontosaurus und Diplodokus wären jedenfalls
noch etwas seichteren Stellen aufs beste gewachsen gewesen.

		Wieder zu diesem zugleich faulen und gefahrlosen Wasserkuhdasein
würde nun aber auch jene Organisation aufs beste gestimmt
haben.

		Wenn die enormen Ungeheuer sich langsam in ihrem Element
bewegten oder fest am Grunde fußten, so hielten die massiven Beine,
Rippen und hintern Schwanzteile wie Bleisohlen unserer Taucher im
Grunde fest, während die übrige Wirbelsäule und vor allem der
enorme Hals selbst mit ihren ballonhaften Hohlräumen als der
leichtere Teil im ganzen eine Art Auftrieb hatten, der zugleich
nach oben zog. Also so bequem wie möglich und so sinnreich in sich,
daß man meinen möchte, der Knochenbau sei eigens auf diese
Lebensart, wenn denn sonst schon solche schweren Ungeheuer aus
eigenem Bildungstrieb und verrückter Dinosaurierei [bookmark: page291] einmal sein sollten,
für diese engere Lebens- und Futtermethode erfunden worden.

		Manche Einzelheit, z.B. die hochgerückte Lage der Nasenlöcher
bei Diplodokus, die bei einer Bedrohung ermöglichte, zeitweise fast
ganz ohne Atemnot unter Wasser zu verschwinden, spricht noch
besonders für die Theorie.

		
Abb. 123.

Hörner des Trilobiten Dicranurus
monstrosa aus Schichten der mittleren Devonzeit in Böhmen,
von der Stirnseite gesehen (vgl. Abb. 121 und 122). Das Original
ist im Senckenberg-Museum zu Frankfurt a.M. Nach Photographie von
Dr. Matern. Größenverhältnis 2:1.



		Und ich gestehe, daß sie (der auch Abel zustimmt) wirklich etwas
ungemein Verführerisches besitzt, das uns zugleich ein wunderbar
anschauliches wirkliches Lebensbild dieser sonst so schwer
verständlichen Monstra geben würde.

		Weite Wasserflächen im Sonnenglast mit wenigstens in Ufernähe
nicht allzu tiefem Grunde, von allerlei saftigem Kraut der [bookmark: page292] Zeit
überwachsen – und da und dort nun solche Hälse mit ihren
Spargelköpfen etwas länger oder kürzer vorragend und fressend,
immerzu fressend, denn was brauchte dieser Organismus, bei dem man
an den Riesenfreßkönig Gargantua bei Rabelais erinnert wird,
vollends jetzt für Portionen.

		Der ferne Wanderer am Ufer würde die Köpfe vielleicht selber für
Pflanzen gehalten haben, eine Art Schachtelhalme, die ihn dann doch
näher besehen mit einem tückischen Auge angeschielt hätten.

		Vielleicht war auch dazu besonders günstig, daß das Köpfchen als
solches nur so klein war wie eine Knospe im Wassergemüs – während
unten im purpurnen Grunde der ungeheure unheimliche Körper als
beschwerte Taucherglocke stand.

		Natürlich löst das eine Bild noch nicht alle Rätsel – es wird,
immer wieder gesagt, so sein, daß die spezifische
Dinosauriertollheit das Ganze zunächst eingeleitet haben müsse wie
beim Stegosaurus, worauf es sich dann gerade nur noch mit diesem
Notausweg hielt – aber denken mag man doch, daß eine gewisse
Balance so für längere Zeiträume geschaffen war, die auch dieses
Weltwunder krausester Naturphantasie eine Weile ausreichend tragen
mochte als Glücksausgleich.

		Das früheste Erscheinen dieses Typs scheint ja, so weit wir
wissen, erst im Jura gelegen zu haben – jener Antarktosaurus
gehörte aber noch der oberen Kreide an, also eine ziemliche Dauer
muß doch auch dieser Tauch- und Watmaschine beschieden gewesen
sein, so mangelhaft sie erscheint gegen das herrliche Unterseeboot
etwa unseres Anfangsfreundes in dieser Erzählung, des
Ichthyosaurus.

		Für sich interessant ist aber wieder, inwieweit man sich diese
[bookmark: page293]
allgemeine altlebenskundliche Brontosauriertheorie in die
speziellen afrikanischen Tendaguruverhältnisse eingeordnet denken
will.

		Die Dinosaurierreste von Brontos wie andern liegen dort
überraschenderweise in ausgesprochenem altem Meeresschlamm bei
Belemnitentintenfischen und auf den Knochen selbst gelegentlich
angesiedelten Austern.

		So hat die eine Gelehrtenpartei sich gedacht, es sind hier die
Saurier vom Binnenlande auch bis an die wirkliche Meeresküste
[bookmark: page294]
zeitweise heruntergekommen – vielleicht weil drinnen irgendeine
Trockenperiode ihre Gewässer bedrohte. Sie haben sich in die
Meerlagunen selbst hinausgewagt, als Brontosaurier auch hier ihre
Spargelköpfe herausgestreckt, wie heute noch bei Sansibar die
Nilpferde gern ins weite Meer schwimmen, wo es sich ihnen gerade
bietet. Dann aber wären doch Meerkatastrophen gekommen, hätten das
fremde Volk ersäuft (manchmal in ganzen Herden, wie die Spuren zu
zeigen scheinen) und im Wattenschlamm begraben. Etwas Sintflutbild
auch dieser heroischen Zeit. Die Saurier hätten sich, in ihrem
Wattenmeer überrascht, noch auf Klippen gerettet, die dann zuletzt
doch auch die Sturmflut verschlang.

		
Abb. 124.

In neuerer Zeit ist in Nordamerika ein ähnliches prachtvolles
Bilderbuch, wie es Solnhofen für die Jura-Tage geliefert hat,
bereits für den uralten mittelkambrischen Ozean entdeckt worden.
Glashelle Schwimmtiere ohne festere Substanz haben sich hier
tadellos erhalten und nun erst recht den ganzen Reichtum des Lebens
schon in dieser fernen Epoche offenbart. Die Abbildung gibt einen
kleinen Krebs, der nicht Trilobit ist, sondern unserm noch lebenden
seltsamen Kiefernfuß ( Apus) nahe
steht – die Naraoia compacta vom
Burgeß-Paß in Britisch-Kolumbien nach Walcott. (Zweifach
vergrößert.)



		Dem stellt sich nun von anderer Seite auch hier wieder die
Kadaverschwemmtheorie entgegen.

		Ein großer Strom soll auch diesmal wie drüben im
Atlantosaurusgebiet mit breitem Delta ins Meer gelaufen sein. Tief
in seinem Binnenlande aber lebten ausschließlich die Brontosaurier,
ihrer blanken Seen dort froh. Auch da drinnen aber gab es manchmal
Hochwasser, soundso viele Ungeheuer ertranken trotz ihrer langen
Hälse und Gipfelnaslöcher, manchmal auch kleineres Gezeug in
solchen Herden, und jetzt (immer der alte Gedanke) nahm der weit
übertretende Strom die Kadaver mit, führte die von eigenen
Verwesungsgasen Aufgetriebenen bis ins Delta hinab und bettete sie
hier in Meeresschlamm, ohne daß sie das Meer lebend je zu sehen
bekommen hätten.

		Man hat die Wahl. Sehr kundiges Gelehrtenplaidoyer vertritt
beides. Ich habe doch bisweilen gedacht, es könnte noch ein
vermittelndes Drittes geben. Vielleicht, da beide etwas
Lokalkatastrophen brauchen, der eine nur mehr drinnen im Land, der
andere draußen am Weltmeerrand – es könnte sich hier wirklich
[bookmark: page295] einmal
um eine geologische Grenzänderung überhaupt gehandelt haben, Sinken
einer Küste, wobei der Ozean tief ins Innere selbst einbegehrte und
die Dinosaurier auch in ihren friedlichen Seen überraschte und
begrub. Jene Ecke in Ostafrika war aller gewöhnlichen Annahme nach
damals Einsturzgebiet des alten Gondwanalandes – Terrain allgemein
sieghafter neuer Wasserperiode – wer weiß also.

		
Abb. 125.

Aus der gleichen wunderbaren Erhaltungsstelle für kambrische
Tierwelt, wie in Abb. 124, erscheint hier ein kleiner Krebs
Waptia fieldensis, der bereits damals
zur obersten Gruppe unserer lebenden
Krebse überleitete. Anderthalbfache Vergrößerung. (Nach
Walcott.)



		Auch von dem Atlantosaurusdelta drüben in Amerika hat man
angenommen, daß es zuletzt solchem Meereseinbruch erlag, der seine
Dinosaurier vernichtete. Warum sollten wir nicht am Tendaguru
gerade einmal noch Zeugen solcher geologischen Wende sein, die doch
irgendeinmal sich wirklich vollzogen haben muß? Ich will's niemand
aufdrängen, keiner der streitenden Parteien, aber denken mag man's
vielleicht auch einmal.

		Ich suche im übrigen noch ein paar Restfragen sonst
zusammen.

		Also eine alte Haeckelsche Idee: ob nicht auch diese Dinosaurier
zum Teil oder alle schon warmblütig gewesen wären. Mit
Dauerwarmluft [bookmark: page296] also auch schon in ihren Hohlknochen. Ich
möchte doch sagen, sie sind mir zu dumm dazu. Bei den Flugsauriern
mit ihrem hohen Gehirn denkt man's schon als möglich. Diese
dinosaurische Gehirndegeneration will mir am wenigsten dazu
passen.

		Dann: wie lange auch diese Brontosaurier noch fortgelebt haben
könnten? Ob einzelne Riesen in zufälligem Asyl doch noch bis an
unsere Tage gekommen sein könnten, auch in die Drachensagen hinein
gewirkt hätten? Im geheimnisvollsten unwegsamen untern Kongogebiet
geht heute noch die Sage von einem ungeheuren Tier, das auch so im
Wasser weichste Pflanzenstengel äse, dabei viel größer sei als
Elefant oder Flußpferd. Ich habe selbst die Quellen und Gerüchte
gelegentlich gesichtet. Der alte Hagenbeck wollte mit Gewalt so
etwas für sein Stellingen fangen lassen. Irgendeine Gewißheit aber
ist doch nicht. Es liegt dem ernsten Gedanken zu viel dazwischen in
der langen Tertiärzeit, aus der man doch nie mehr einen Knochen
geborgen. Aber lassen wir dem lustigen Phantasiespiel auch hier
sein Recht. So gut wie heute der Molchfisch Ceratodus, der einst in
der mythischen Anfangszeit der Saurier selbst den Fisch mit dem
Molch verknüpfte, in Australien leibhaftig noch fortlebt. Das Okapi
sich noch als eine tertiäre Urgiraffe enträtselt hat. Jene
Brückenechse bis vor kurzem noch neben uns in Neuseeland umging.
Warum nicht irgendein unbekannter Riesensaurier? Man soll den Tag
nicht vor dem Abend loben, aber auch nicht dem Abend seine
Möglichkeiten nehmen.

		Die Frage wäre freilich leicht mit entschieden, wenn wir wüßten,
warum die Dinosaurier und so viele Saurier überhaupt ums Ende der
Kreide ins besagte »große Sterben« kamen. Dann würden wir auch
wissen, ob sie unerbittlich wirklich alle damals [bookmark: page297] [bookmark: page298] sterben mußten – mit solchem
Strich in der Existenz, gleichsam, wie er bei unserm Brontosaurus
durch den eigenen Leib ging auf Schwer und Leicht.

		
Abb. 126.

Jener seltsame Molukken- oder Pfeilschwanzkrebs, der bereits im
»Bilderbuch von Solnhofen« erschien (vgl. Abb. 67), hatte bis in
die allerältesten uns bekannten Meere zurück zum Teil riesige
Verwandte, die um so unheimlicher wirken, als auch sie gar keine
echten Krebse waren, sondern eine Art Wasser-Skorpione. Man sieht hier ein solches
Zwitterwesen: den Eurypterus
Fischeri, gefunden in Schichten des alten Silurmeers auf der
Insel Ösel. Man beachte die Füße, deren hinterstes Paar mächtige
Ruder oder Grabklauen bildet, und die nierenförmigen Augen.
Ähnliche Arten wurden über meterlang, was für einen Land-Skorpion
schon bedenklich viel wäre (vgl. auch Abb. 127).



		Lag am Kreideausgang doch ein Klimawechsel, der gerade große
Reptile traf? Wurde die alte Erde besonders rebellisch mit Land-
und Meervertauschungen, die in beiden die Reptilgäste stärker
bedrohte? War mindestens das Dinosaurische auch aus innerer
Verrücktheit ausgelebt? Oder die Erdherrschaft dieser Reptile
zuletzt auf eine zu bequeme Balance gekommen, die aus sich selbst
zur Degeneration führen mußte, nachdem sie nichts anderes mehr
übrig hatte? Gibt es im Tierschicksal dunkle Gesetze, die Platz
schaffen, wie bei uns im Geiste Ideen wechseln?

		Nur ein Narr kann ja meinen, er dürfe das nicht vergleichen.
Alles Leben ist auch ein Geistesvorgang. Wenn wir auch meist nur
das »Gehirn« dieser Dinge sehen und gern ausschließlich seine
Betrachtung »Wissenschaft« nennen. Es gehen zuletzt doch im
Innersten dort die gleichen Dinge um, wie bei uns. Reden wir von
»Hybris« der Dinosaurier, so ist auch das nur ein Begriff aus
unserm Geistesleben und doch als solcher durchaus berechtigt. Auch
in unserm Geistesleben erleben wir Entwicklungen, taucht Neues auf,
fällt alte Art, wird die weltgeschichtliche Tenne plötzlich rein
gefegt für völlig anderen Inhalt – wer will so kurzsichtig sein,
dieses Werden und Vergehen, das jeder im schlichtesten
Menschenleben geistig erlebt, nicht als Prinzip auch von der fernen
Urwelt zu erwarten?

		Auch in diesen Sauriern hat sich ein weltgeschichtlicher und
geistesgeschichtlicher Gedanke der Natur einmal ausgelebt, wie er
in uns schafft und wirkt. Sei es stellenweise als Unsinn – auch
Unsinn hat die Größe zuletzt eines solchen Geisteswerts. Wäre
[bookmark: page299] die
Welt nur eine sinnlose Maschine, so gäbe es auch keinen Unsinn. Und
so ist das Wort zuletzt selber ein Trost. Aber in uns Menschen ist
auch wirklicher Sinn – und dessen wollen wir uns freuen, wenn das
Märchen dieser ausgelebten Zeiten noch einmal wie eine
Wundersprache der verschollenen Atlantis zu uns klingt.

		
Abb.127.

Ein zweiter Typ der in Abb. 126 gezeigten urweltlichen
Wasserskorpione: Pterygotus anglicus
aus dem devonischen roten Sandstein Schottlands. Wenn er bisweilen
den Steinarbeitern dort selber versteint als gespenstische
scheinbare Flügelgestalt mit seinen Scheren und Rudern aus den
Schichten bricht, nennen sie ihn den »Seraphim«. Ähnliche Arten
konnten aber diesmal bis 3 m groß werden.



		[bookmark: page300] Das
alte symbolische Reptilwort von der Schlange, die sich in den
Schwanz beißt, könnte ganz hübsch als Motto auch über dieser meiner
letzten Betrachtung stehen.

		Weil sie etwas Epilog ist und zugleich doch auch Prolog.

		Wir haben nicht mit Lehrbuchtreue alle Saurier genau verfolgen
können, mancher durfte fortbleiben, weil unser Interesse an ihm zu
gering oder sein Bild der Forschung selbst noch zu problematisch
ist.

		Aber ein bestimmter Typ muß doch noch berücksichtigt werden.

		Auch er kann es nicht entfernt an Größe und Abenteuer mit den
Dinosauriern aufnehmen. Und auch von ihm hat der Laie wohl kaum je
gehört, am wenigsten, daß er mit einer verkappten Gestalt
wahrscheinlich noch mitten unter uns weilt.

		Aber ein starkes geistiges Interesse aus unserer eigenen
vertieften Schau knüpft dafür bei ihm an.

		Es wurde zu Anfang gesagt, daß es eigentlich einerlei sei, wo
man von den Sauriern als Reihenfolge zu reden beginne. Aber unsere
Erzählung selbst hat uns doch auf so manchen kleinen verknüpfenden
Entwicklungszug geführt – wo es war, als spinne sich leise dennoch
auch etwas Stammbaum zwischen die losen Bilder.

		Bei Archäopteryx haben wir von den Schwierigkeiten allerdings
auch der Theorie gesprochen, die diesen Dingen immer noch trotz so
viel Hoffnungen innewohnt – besonders was die Ursachen aller
Entwicklung angeht.

		Aber rein sachlich sahen wir die Eidechsen und Schlangen von
heute auf die alte merkwürdige Brückenechse zurückgehen.

		Die wilden Mosasaurier stiegen über den Waran aus solcher
Eidechse selbst.

		[bookmark: page301]
Krokodile, Flugsaurier, Dinosaurier pendelten zu dem kleinen
Aetosaurus oder doch seiner weiteren Verwandtschaft.

		Der Plesiosaurus und sogar der so isolierte Ichthyosaurus
schienen wenigstens von Landformen zu stammen.

		
Abb. 128.

Aus der Geschichte der Fische. Ein charakteristischer Vertreter der
in den ältesten Meeren auftauchenden und früh wieder
verschwindenden rätselhaften Gruppe der sog. Plakodermen oder
Panzerfische: der Schildkopf Cephalaspis
Murchisoni aus Schichten der unteren Devonperiode in
Schottland, nach einem vorzüglich erhaltenen Exemplar der Münchner
Sammlung in halber natürlicher Größe



		Von dem Typ, den wir jetzt betrachten wollen, nimmt aber die
Mehrzahl der Forscher heute an, daß er geradezu von solcher
grundlegenden Stammbaumbedeutung sei.

		Nichts Geringeres soll er noch verkörpern, als die ursprüngliche
Ahnengruppe, von der alle jene anderen Saurier noch einmal ihren
gemeinsamen letzten Ausgang genommen; und zugleich die uralte
Übergangsgruppe, die dieses ganze Sauriertum noch mit der
nächstniederen Wirbeltierstufe überhaupt verband.

		[bookmark: page302] Eine
ungeheure Rolle also, die, wenn sie richtig, den Typ in gewissem
Sinne ideell zum wichtigsten von sämtlichen machen würde.

		Will man sich aber auch sein Bild darauf greifbar
vergegenwärtigen, so zeigt sich, daß er sich nach Zeit wie Ort
wirklich erst etwas suchen läßt.

		Örtlich stellt er (zu solcher Stammbaumrolle ja gar nicht
uneben) gleich den Dinosauriern eine ursprüngliche reine Landform,
Kontinentalform dar, die als solche nie ins Meer gegangen ist;
fragt sich, auf welchem Kontinent von damals.

		Ganz exzeptionell dagegen ist seine zeitliche Einstellung.

		Tatsächlich reicht er hier noch ein gewisses Stück nach
rückwärts über den engern Rahmen hinaus, wie ich ihn oben für die
eigentliche Saurierära aufgestellt hatte – sprengt gewissermaßen
diesen Rahmen nach unten für sich.

		Während er andererseits noch in dem ersten Drittel dieser Ära
selbst spurlos schon wieder erlischt, als habe er wie der berühmte
Mohr seine Schuldigkeit getan und könne gehen. Beides abermals sehr
erklärlich, wenn er wirklich noch jene Urrolle als Vermittler
besaß, aber doch das Bild selbst eigenartig und schwierig
verschiebend.

		Es ist tatsächlich noch die sogenannte Perm-Periode, in die wir
auf der Fahnde nach dem Auftreten unseres Typs zeitlich
zurückmüssen.

		Sie hat ihren Namen wieder nach gewissen Gesteinsschichten, die
diesmal zufällig auch im alten russischen Königreich Permia (später
zum Teil Gouvernement Perm) liegen, natürlich, wie zumeist bei
solchen geologischen Dingen, nicht dort allein.

		In der Reihenfolge der erdgeschichtlichen Zeitalter selbst aber
überbrückt sie den nicht allzu weiten Zwischenraum von jener
engeren [bookmark: page303]
Großsaurierära zu den älteren Steinkohlenwäldern mit ihren
Bärlappbäumen und Schachtelhalmen. Speziell bei uns in Deutschland
war es auch eine Periode teils roter Verwitterungswüste (nach der
starken Gebirgsbildung jener Steinkohlentage), teils eines schon
einmal von Osten vorübergehend einflutenden Meeres, des sogenannten
Zechsteinmeeres.

		
Abb. 129.

Aus der Geschichte der Fische. Ein zweiter sonderbarer Vertreter
der altertümlichen Gruppe der Panzerfische: der Flügelfisch Pterichthys
cornutus aus der Devonperiode. Nach den erhaltenen Resten
wiederhergestellt in halber natürlicher Größe.



		Sollen wir in ihr aber den uns interessierenden Ort finden, so
müssen wir weit hinaus auch mit ihm.

		Noch über jenen Zauberberg der Riesensaurier am Tendaguru fort
bis zur wirklich äußersten Südecke Afrikas.

		Jeder hat wohl einmal das Wort Karroo (sprich Karru) gehört.
Eine Hottentottenbezeichnung für ein rauhes, steiniges Land, und
als solche übertragen auf einen Hauptteil der eigenartigen
Terrassenstufen, die dort zum Kap der Guten Hoffnung
hinuntersteigen. In der Tat ein steiniges Land überwiegend, in
dessen Sonnenglut meist der Boden zu rotem Ziegelstein dörrt,
während [bookmark: page304] nur
ganz vorübergehend der Regen einen allerdings dann sehr schönen
Blütenflor lockt.

		
Tafel 36

Dimetrodon (Kammsaurier)



		Nach dem engeren Landstrich aber hat man wieder gewisse
Bodenschichten der Tiefe dort benannt – uralte Landböden selber
jetzt und einst aufgestapelt teils schon von der Trias-, teils
wirklich noch von der voraufgehenden Perm-Periode.

		Zu oberst decken sie vielfach vulkanische Ablagerungen, und auch
in ihrer Tiefe zeigen sie sich nicht selten in merkwürdigen
Tufftrichtern durchschossen von aufbegehrenden kohlenstoffhaltigen
Vulkandämpfen, die dann im Schlot selber sich auskristallisiert
haben – das sind die berühmten Kapdiamanten geworden.

		Damals, in der Permzeit, gehörte aber auch dieses ganze
Südafrika noch zu jenem ungeheuren und umfassenden Südkontinent,
dem sogenannten Gondwanaland (vgl. die geologischen Erdkarten auf
Tafel 11 und 25).

		Noch auf der Wende von der Steinkohlenperiode hatte es
entsprechend gerade die berühmte permische Eiszeit mit über sich
ergehen lassen müssen.

		Wir kennen ja das Schwierige und Ungelöste dieser Eiszeitfragen,
die permische war aber besonders schwer deutbar, weil sie
anscheinend nur die Südhalbkugel der Erde, also wesentlich eben
Gondwanaland betraf; man hat an eine zeitweilige Verlagerung des
Südpols in das Gebiet des damals landfesten Indischen Ozeans
gedacht, aber auch das bleibt vorläufig sehr problematisch.

		Nun, jedenfalls hatte dieser abnorme Klimasturz auch der alten
Karroogegend Gletscher und selbst schwimmende Eisberge gebracht,
deren Spur wir noch in den Schrammen und Glättungen der
betreffenden Grundschicht wie von einem Buch ablesen.

		Dann aber, nach erneutem Abzug des Eis-Spuks, war auch [bookmark: page305] hier wieder
eine heiße Wüste entstanden, die in vielem schon einmal der
heutigen gar nicht unähnlich gewesen zu sein scheint. In ihr aber
traten jetzt unsere Saurier auf.

		
Tafel 37

Die Seppenrader Dickscheibe



		Wir wissen heute, daß sie nicht bloß dort, sondern auch anderswo
gelebt haben, aber da das oft eisenfeste Gestein gerade der
Karroonähe ihre Skelette bis heute ausnehmend gut konserviert und
alle unsere wissenschaftliche Kenntnis an diese (von den Engländern
technisch genau sondierte) Stelle zu allererst angeknüpft hat – so
wollen wir sie danach einmal mit einem Gebrauchswort ebenfalls die
»Karroosaurier« nennen. Die hergebrachten wissenschaftlichen
Rubriken sind einstweilen alle widerspruchsvoll und zum Teil
unmittelbar schlecht.

		Ich stelle aber zunächst wieder einige dieser charakteristischen
Karrootiere praktisch vor, ehe wir uns der weitgreifenden Theorie
zuwenden.

		Da ist ein nicht riesiger, aber mit 3 m doch ganz braver
sogenannter Wangensaurier – Pareiasaurus, von griechisch
pareia die Wange.

		Der erste Schädel wurde schon 1838 gefunden – nachher auch ein
ganzes Skelett – Owen in London und später noch andere haben ihn
beschrieben.

		Der von Owen verliehene Name ging auf eine Art knöcherner
Scheuklappen zurück, die am Schädel vom untern Augenjoch
herabzuhängen schienen und ihr Gegenstück in ein paar
entsprechenden Knochenwarzen fanden, die vom Unterkiefer sich wie
Stalaktiten senkten.

		Man sieht: schon ein ziemlich sonderbarer Schädel, was sich denn
auch noch nach bestimmter Richtung geltend macht. Er gleicht im
ganzen einer sehr flachen, rauh skulptierten, viereckigen [bookmark: page306] Deckelkiste,
in den Knochen fast ganz zu solcher einheitlich verschmolzen.

		Und daran schließt ein ebenfalls sehr platter, fast am Boden
schleifender Leib mit einer Kette schwacher Panzerschilder den
dicken Buckel entlang, der Schwanz entsprechend nur Dickstummel –
aber äußerst apart wieder die vier unglaublich massiven kurzen
Gliedmaßen auf ihren vier Krallentatzen. Sie lenken ebenso wie der
Schädel nach den zu Einheitsringen verschmolzenen Brust- und
Beckengürteln hin, streben aber zunächst im Oberknochen
rechtwinklig vom Leibe fort, um sich erst mit dem untern wieder
schräg vom Gelenk ab neu heranzuschieben, so daß völlig der
Eindruck von rassisch krummen Teckelbeinen entsteht, mit denen der
Leib vollends tief zum Boden hängt. (Man betrachte das abgebildete
Skelett; die englische Rekonstruktion gibt die Lage wohl etwas zu
zahm.)

		Dabei sind die Extremitätenknochen selbst zum Teil so dick, daß
sie wie Klötze oder Klumpen und nicht wie proportionierte Glieder
erscheinen. Man hat gesagt, das Tier schaut noch wie aus rohen
Latten aufs Geratewohl zusammen genagelt aus.

		Es war jedenfalls ein mordshäßliches, wirklich etwas
verschrobenes Tier in seiner Permkarroo, dem zunächst wieder keiner
der sonst geschilderten Sauriertypen irgendwie zu gleichen
scheint.

		Ich stelle als zweiten Karrooer daneben, nicht nächstverwandt,
aber aus gleichem Grundtyp, den Unhold Dikynodon (von kuon, der Hund), was so viel wie Doppelhundszahn
(mit einem Hundszahn jederseits) besagt.

		Als der Schädel (auch schon vor vielen Jahren) zuerst gefunden
wurde, sah er wirklich nach dem schlechten Scherz eines Fälschers
aus, wie einst der überschlaue Professor Giebel von der
Archäopteryx behauptet hatte.

		[bookmark: page307] Ein
Schildkrötenkopf nämlich (man beachte diese Ähnlichkeit) mit dem
zahnlosen hornigen Papageischnabel solcher Schildkröte, doch
zugleich auffrisiert als Elefant mit Stoßzähnen.

		
Abb. 130.

Aus der Geschichte der Fische. Ein kleiner Haifisch, der vielfach zur Permzeit in deutschen
Seen lebte: Acanthodes Bronni. In
natürlicher Größe wiederhergestellt von Walther.



		Indem jene angeblichen Hundszähne als solche Stößer ans
besonderem Futteral gleichsam über den Schildkrötenschnabel
ziemlich sinnlos noch einmal hinwegragten – übrigens nicht bei
allen Arten und vielleicht auch dort nur bei den alten
Männchen.

		Die Größe auch sehr artverschieden – von einer Ratte bis zu
einem kleinen Flußpferd. Im übrigen das Skelett ähnlich verschroben
[bookmark: page308] und
verbacken, offenbar gleiches Modell, obgleich im engern vom
Wangentier wieder abweichend.

		Man hat sich einen schwer erklärlichen Schildkrötengang dazu
ausgemalt.

		Ein dritter Typ Moschops – man hat gerade auch von ihm jetzt das
ganze Skelett. Er hatte den Schädel oben wie in eine phrygische
Spitzmütze ausgezogen, stand hochbeiniger, aber, da alles andere
die Unform wahrte, erst vollends wie solches unfertige
Lattengeflick; das Bild zeigt es besser als Worte sagen können.

		Die Musterkarte ließe sich noch reich vermehren, wobei ich mit
Absicht einen merkwürdigen Typ hier doch noch ganz fortlasse.

		Was aber ist nun von diesen Ungestalten, die sie wirklich zu
sein scheinen, zu halten?

		Man könnte einen Augenblick ja wieder mal an reine Anpassung
denken.

		Die Tiere waren wenigstens in diesen Beispielen alle
Pflanzenfresser, der Wangenheld hatte ein wahres bleckendes
Pferdegebiß aus ganz einheitlicher Reihe im Maul. Ihre »Karroo«
aber war schon damals auch als Ur-Karroo dürr und höchstens mit ein
paar kryptogamischen oder koniferischen kaktushaften Saftgewächsen
(man denke an jene Pleuromeia) bestanden, die doch auch nicht
allzuviel geboten haben können.

		So wären die massiven Rohklotz-Gesellen wirklich wie Teckel oder
Maulwürfe in die Tiefe gefahren, hätten dort Wurzeln gehoben. Nach
Meer- und Luftsauriern – warum nicht auch einmal
Maulwurfssaurier.

		Und in zweiter Linie mag auch daran etwas im lokalen Sinne
richtig und bedeutsam sein (ich komme noch darauf zurück). Die
[bookmark: page309]
Scheuklappen könnten Schutzeinrichtung gegen auffallendes Erdreich
gewesen sein, wie ähnliches bei Gürteltieren vorkommt, die
Stalaktiten und Dikynodon-Hauer Stemmeisen und Hebel und so
weiter.

		Aber der Typ selbst als das eigentlich Fremdartige wird damit
offenbar nicht erklärt.

		Das kann man schon daran sehen, daß diese Karroowesen, wie
erwähnt, damals wie später nicht immer in der Karroo allein
geblieben sind.

		Mochten sie an sich eine echte alte Schöpfung von Gondwanaland
gewesen sein – ausgestrahlt sind sie jedenfalls auch nach
Perm-Rußland selber, vereinzelt zu uns und ganz besonders nach
Nordamerika.

		Und dort haben sie vielfach auch ganz andere Anpassungen bei
sich durchgeführt, ohne doch jenen ihren rätselhaften Grundtyp, ihr
innerlichstes Eigenmodell, dadurch zu verändern.

		Da war, um auch davon ein glänzendes Beispiel zu geben, in Texas
drüben ein solcher Extern-Karrooer Dimetrodon, ebenfalls 3 m
lang, Fleischfresser diesmal mit bösesten Fangzähnen, genau so
kurzbeinig dick am Boden, dafür aber diesmal mit einem ungeheuren
Kamm, wie ihn sicher kein Maulwurf brauchen konnte, sondern der
schon mehr dem Stegosaurus Konkurrenz machte. (Vgl. das Bild auf
Tafel 36, nach einer Prachtrekonstruktion des genialen Amerikaners
Knight, der für solche Urweltgemälde in seiner Art ein ebenso
erster Meister ist, wie unser Bernhard Hauff für die Präparation
selbst.)

		In diesem Falle gingen die knöchernen Dornfortsätze der
Rückenwirbel selbst als spitze, sehr hohe Sparren in den Kamm ein,
die dann sicher von einer derben Haut gesteift wurden.

		[bookmark: page310] Man
hat gelegentlich die nette Idee aufgestellt, dieser Kamm sei im
Leben noch braun und grün gestreift gewesen, und das Tier hätte ihn
nicht als eigentliche Wehr benutzt, sondern im Sinne einer Mimikry
gegen Angreifer wie Beute verwertet. Wie gewisse Heuschrecken sich
heute durch Nachahmung grüner oder dürrer Blätter bis zur völligen
Täuschung wie unter einer Tarnkappe verbergen, so hätte auch der
Kamm über dem im Moor verborgen lauernden Unhold als eine Garnitur
ähnlich starrer brauner Schachtelhalme vor grünem Farnhintergrund
gewirkt.

		Immerhin mit 3 m schon eine tüchtige
Mimikryheuschrecke!

		Aber einerlei wieder – jedenfalls lösen all diese, und seien es
noch so vielseitige Einzelanpassungen, das Grundrätsel nicht, so
wenig wie ihre Einzelhybris den Modelltyp im Dinosaurier.

		Und es hat eben dort in Texas auch einige frühe Vertreter (z.B.
ein Tier Seymouria) gegeben, wo überhaupt keine solche starke
Anpassung merkbar, aber dafür dieser Grundtyp sozusagen in
Reinkultur herausgebildet war.

		Und hier sind nun jene Entwicklungsgedanken wirklich mächtig
geworden.

		Man hat von ihnen aus mit, wie es scheint, vollem Recht darauf
hingewiesen, daß auch diese Karrooer zwar im Atmungssinne
offensichtlich jung wie erwachsen schon echte lungenatmende Reptile
waren. Daß sie aber im sonstigen Bau ihres geschlossenen
Dachschädels, des verschmolzenen Becken- und Brustgürtels und
soundso viel anderem Detail des reinen Grundschemas noch
buchstäblich zum Verwechseln ähnlich waren gewissen – Amphibien der
Zeit, also wirklich Vertretern der im ganzen noch tieferen
Stufe.

		Allerdings sehr merkwürdigen, spezifisch urweltlichen Amphibien
selbst.

		[bookmark: page311]
Heute denken wir bei Amphibien ja stets an unser durchweg winziges
Zeug in Frosch oder Molch – bekanntlich ist aber selbst unser
größter Molch, der japanisch-chinesische sogenannte
»Riesensalamander« noch nicht anderthalb Meter und der
Goliathfrosch von Kamerun (Rana goliath) als anderer
Größenpräsident nur 25 cm lang. Auch sind es durchweg weiche,
ungepanzerte Gesellen, wie man sich eben einen »Lurch« vorzustellen
pflegt.

		
Abb. 131.

Aus der Geschichte der Fische. Der bekannteste Haifisch aus der
Hochblüte des Ichthyosaurus im Jurameer: der Hybodus Hauffianus, im Umriß wiederhergestellt.
Die Tübinger Sammlung bewahrt ein Exemplar noch mit vollständig
erhaltener Hautsilhouette von Holzmaden. Länge 2 m.



		Ganz anders aber damals.

		Schon in der Steinkohlenzeit und immer stärker in der Perm- und
selbst noch Triaszeit gab es auch bei diesen Alt-Amphibien große
und ritterlich verpanzerte Gesellen von schon völlig eigenem
Krokodil- und überhaupt starkem Saurieranblick und -wesen. Ich habe
zu Beginn meiner Erzählung schon einmal kurz darauf hingewiesen –
als auf solches noch rein amphibische Vorsauriertum.

		[bookmark: page312] Da
zeigte sich also unter anderen im wasserfrohen Sumpfwalde jener
Steinkohlenzeit bei Saarbrücken der sogenannte Archegosaurus (Ur-
oder besser hier auch Vorsaurier) mit langem Krokodilschädel und
Schwanz und (bei noch mäßiger Größe von auch nur anderthalb Meter)
zweifellos schon ein tüchtiger scharfbezahnter Räuber.

		Ging auch er aufs moorige Land, so kroch er allerdings noch
ungeschickt (viel ungeschickter als ein späteres echtes Krokodil)
gleich einem fetten Wurm oder Olm auf kleinen schwachen gespreizten
Hebelbeinchen und mit dem schweren Bauch am Boden schleifend dahin,
und in sehr guter Anpassung hatte er gerade auch die Brust und den
Bauch zu solcher Schleife panzerhaft gehärtet. Eine Parallelgestalt
in Nordamerika war Eryops – dieser Lurchritter ebenfalls noch kaum
2 bis 3 m lang. (Vgl. das Bild.)

		Aber nachher in der Triaszeit entwickelten sich auch diese Alten
überlebend und diesmal schon parallel den Echtsauriern in
Süddeutschland bereits in wahre eigene Riesentypen, Drachentypen –
der so benannte Mastodonsaurus bei furchtbaren Fangzähnen im
ungeheuren Schädel von allein 1 m Länge, im Lebensbilde
sicherlich auch in der Gesamtstatur ein richtiges lauerndes
Riesenlurchkrokodil.

		Während kleinere Arten umgekehrt auch in dieser Linie den Typ
mehr auf heutigen Froschkopf mit dem breitausgezogenen Schädel etwa
des Tiers Plagiosaurus (Plagiosternum) trieben. (Vgl. zu allem die
Bilder.)

		Eine unendliche Formenfülle jedenfalls auch so schon, die unsere
kleinen degenerierten Lurche von heute in gar keiner Weise ahnen
lassen würden, spräche nicht wieder das Urweltbuch selbst.

		Sieht man aber im besondern auf die anatomische Organisation
[bookmark: page313] dieser
Amphibiensaurier, so tritt die Ähnlichkeit mit den Karrooern
geradezu aufdringlich hervor.

		Man nennt jene Krokodillurche gern direkt Dachschädler
(Stegocephalen), weil auch sie bereits solche kompakten Kopfdächer
trugen. Im engern stimmt aber – z.B. mit jener modellhaften
Seymouria drüben in Amerika – wirklich jede feinste
Schädeleinzelheit noch überein.

		Und nimmt man immer bloß die eine Tatsache aus, daß auch die
Lurchritter von damals wenigstens in der Jugend alle mit Kiemen
atmen mußten, also Wasser brauchten, während die Karrooer in diesem
Punkte bereits völlig emanzipierte Landtiere und damit Echtsaurier
geworden waren – so bleibt in allem andern nahezu noch sich
deckende Identität.

		Und hier also setzt die Idee ein, die Karrooer seien wirklich
und wahrhaftig die alte und erste Übergangsgruppe gewesen, in der
(ich verweise auf das bei der Archäopteryx Gesagte) hier der
Lurchtyp erst endgültig zum höheren Reptiltyp umschlug.

		 

		Ich möchte aber, ehe ich mehr dazu sage, die Gelegenheit nicht
vorübergehen lassen, dieses ältere so bedeutsame Stammbaumbild, dem
wir alle unsere Reptilsaurier damals verdankt hätten, noch ein
Stückchen vertieft und weiter nach unten auszumalen – mit etwas
Anschluß noch rückwärts in den ganzen älteren Wirbeltierstammbaum
hinein.

		Gestreift habe ich die Sache schon einmal in den ersten
einleitenden Seiten unserer Betrachtung, aber es gibt sich hier
zwanglos der Ort, sie dem Leser auch noch etwas in Form sachlicher
Einzelbilder näher zu bringen, womit auch der letzte Ruck nach oben
immer weniger schwierig zu werden scheint.

		[bookmark: page314]
Jedes Stammbaumbild hat ja zuletzt eine gewisse Tendenz, ganz vom
Uranfang her, gleichsam ex ovo,
heraufgeführt zu werden – und so auch das unserer Saurier.

		Man möchte es erst enden lassen bei den beiden allerletzten
Grenzdingen, die uns gesetzt sind: der Existenz der Erde überhaupt,
auf der sich das alles nur abspielen konnte – und der gegebenen
Tatsache des Lebens.

		Bekanntlich sind diese beiden äußersten Postulate jedes für sich
offen, ein letztes und vorläufig unlösliches Geheimnis.

		Eine gewisse Vermutung wird auch uns heute bleiben, daß die Erde
jenseits des Lebensanfanges auf ihr selber eine Sternvergangenheit
hatte, einmal gewissermaßen wirklich vom Himmel gekommen war.

		Aus irgendeinem größeren sonnenhaften Weltzusammenhang.

		Aber was wir darüber eine Weile schon fest zu wissen glaubten
und was uns sehr stolz machte, hat sich mehr oder minder im
Augenblick selber wieder verflüchtigt wie ein blauer Sternennebel
des fernen Raums.

		Jene Entdeckung der radioaktiven Elementeverwandlung, die ganzen
neuen Ideen über Atombau, Wärmeerzeugung, Energie, die vollkommen
neue Physik, möchte ich sagen – dazu die in den letzten Jahrzehnten
so unendlich fortgeschrittene praktische Einsicht in die Natur der
Sonnen, Sonnensysteme und Nebel im All – nicht zum wenigsten auch
innere theoretische Zweifel an den alten bestehenden Konstruktionen
selbst und was nicht noch – sie haben zunächst alle hergebrachten
kosmogonischen Anschauungen noch einmal über den Haufen geworfen,
auch die so lange beliebte sogenannte Kant-Laplacesche Theorie.
Neue geniale Verknüpfungen aber sind noch nicht zur Stelle und
werden wohl auch noch etwas [bookmark: page315] auf sich warten lassen – es ist da heute eine
Art von klugem Interregnum eingetreten.

		Und ähnlich geht es uns mit der zweiten Grundfrage, was
eigentlich das Leben selbst seinem letzten Wesen nach sei.

		
Abb. 132.

Aus der Geschichte der Fische. Heute leben auf der Erde noch
mehrere Gattungen sog. Molchfische, die
je nach Bedarf mit fischhaften Kiemen oder bereits mit Lungen atmen
können, die sie beide besitzen. Die interessanteste Form ist der
große, bis fast 2 m lange Ceratodus
Forsteri in zwei Flüssen Queenslands in Australien (vgl.
Tafel 38). Er ist ein überlebender Typ aus sehr ferner Urwelt, denn
seine charakteristischen kammförmigen Zahnplatten, die er auf Gaumen und Unterkiefer
führt, finden sich in Menge noch erhalten bis in die Triasperiode
zurück. Unser Bild zeigt einen solchen fossilen Zahn des
Ceratodus runcinatus aus
Triasschichten von Hoheneck bei Ludwigsburg in natürlicher
Große.



		Hätten wir dieses Rätsel gelöst, so gäbe es für uns in uns
selbst kein Geheimnis mehr, wir würden wissen, was Geist, was
Bewußtsein, was Empfinden und Werten der Dinge ist.

		[bookmark: page316] Wir
wissen aber ebenso gut, was für eine Unendlichkeit uns noch von
dieser letzten Erkenntnis trennt.

		Eine Weile schien zwar auch hier alles schon einmal kindlich
einfach. Als die Erde sich aus einem heißen Sternenzustande so weit
abgekühlt hatte, entstand auf ihr durch eine zufällige Urzeugung
rein physikalisch-chemisch als eine Art leicht veränderter
Apothekenmischung der Natur auch Empfindung, entstand Geist, wie
sie in allem Lebenden sich fortan offenbarten.

		Es ist die gleiche Erklärung, die noch heute in unserm
lebendigen Gehirn aus toten Energievorgängen Bewußtsein zaubern
möchte. Etwa mit der Begründung, wie die Lokomotive ihren Dampf, so
erzeuge hier die Gehirnmaschine bewußtes Denken. Aber wann ist je
Bewußtsein mit einem selber nur mechanischen Produkt wie
Lokomotivendampf identisch gewesen?

		Auch in diesen Dingen hat heute ein vernünftigeres
philosophisches Besinnen die naiven Scheinlösungen wieder beseitigt
und das volle Grundrätsel des Geistigen neu eingesetzt, damit aber
auch im Leben als solchem das unberührte letzte Weltgeheimnis.

		Immerhin würden diese beiden äußersten Rätsel nicht eigentlich
Stammbaumhemmnisse in unserm schlichteren Sinne sein – man kann sie
ruhig stehen lassen und doch versuchen, diesen Stammbaum überall in
sich bis sehr tief hinunter sachlich aufzuhellen.

		Viel schlimmer steht es aber dadurch, daß noch einmal innerhalb
der Lebensentwicklung auf der Erde sich gleichsam eine feste Mauer
für uns durch die Urwelt selber zieht, jenseits deren unser reales
Sehen gänzlich aufhört.

		Erst von einer gewissen Stufe ab besitzen wir überhaupt Urkunden
dieser Lebensentfaltung und zwar von einer relativ schon [bookmark: page317] sehr hohen
Stufe ab, einer trotz aller Riesenziffern der Urwelt relativ schon
ganz späten Stufe im Entwicklungssinn.

		Aus den langen Tagen vorher haben wir zwar auch noch ungeheure
Schieferablagerungen, aber die Fossilien darin sind, wie wir aus
mancherlei Indizien entnehmen, nachträglich durch einen inneren
Umformungsvorgang, der alle diese älteren Ablagerungen in
sogenannte kristallinische Schiefer verwandelt hat, radikal
vernichtet.

		Wir besitzen gleichsam die Blätter des alten Dokumentenbuches
auch dort noch, aber die Schrift darauf ist unleserlich geworden
für immer. Und deshalb können wir auch innerhalb der
Lebensentwicklung alle Stammbäume nur über ein gewisses Stück
zurückführen wenigstens in der sichern Schau, der Rest muß ein mehr
oder minder schwankender Indizienbeweis bleiben.

		Die Epoche, wo für uns der Vorhang tatsächlich erst in diesem
Sinne aufgeht, weil von da ab die Gesteine noch Schrift enthalten,
liegt um den Beginn der sogenannten algonkisch-kambrischen Periode
(der Name ist wiederum belanglos, nach einem Indianerstamm und
einer englischen Landschaft). [bookmark: text2]F2 Was ist das [bookmark: page318] aber schon für
ein fabelhaft hochentwickeltes, in vollster Aktion pulsendes Leben,
das wir da sogleich auf der Urweltszene sehen! Man werfe nur einen
Blick auf unsere schöne, zum Teil nach Walther gestaltete Tafel 39
»Tierleben im kambrischen Meer«.

		Fast alle Tierstämme, die man so gern noch in ihren primitivsten
Urformen sehen möchte, sind darin schon auf ihren hohen, zum Teil
geradezu höchsten Entfaltungszuständen in Fluß.

		Da wurzeln merkwürdige Seelilien, blühen korallenhafte
Tierstöcke, zeigen Quallen ihre bunten Glocken im Blau.

		Da schwimmen aus dem an sich schon hohen Stammwipfel der
Gliedertiere sogenannte Trilobitenkrebse (Dreilapper zu deutsch),
mit dreigeteiltem Panzer, vielfach großen komplizierten Augen und
wimmelnden Spaltfüßen der Unterseite. (In der Mitte des Bildes und
unten links je ein Exemplar.) Es ist zwar eine [bookmark: page319] Krebsgruppe, die heute wieder
ausgestorben ist, aber damals war sie selber keineswegs etwa noch
ganz urtümlich, sondern schon äußerst raffiniert gestaltet als
eigener Gipfel. Was man ihr gelegentlich zugetraut hat, mag daraus
erhellen, daß der beste Kenner der urweltlichen Insekten,
Handlirsch in Wien, diese Insekten selbst, wie sie schon im
Steinkohlenwalde (Abb. 69) und später in Solnhofen flogen,
unmittelbar von solchen Trilobiten hat ableiten wollen, die von
Tümpel zu Tümpel auf ihren Panzerdeckeln Schwebeflüge zum
Ortswechsel oder zur Liebessuche begonnen hätten – wobei ich an
sich dahingestellt lasse, ob das richtig ist oder nicht. Aber auch
Übergänge zu den systematisch höchsten Krebsen von heute gab es
schon, wie uns eine prachtvolle Fundstelle in Nordamerika erst
neuerlich gelehrt hat, die förmlich an Solnhofen erinnern kann.
(Vgl. die Bilder nach Walcott.)

		
Abb. 133.

Aus der Geschichte der Fische. Ein ganz uralter Vertreter der
Molchfische, der noch nicht zur Gattung
Ceratodus (vgl. Abb. 132) gehörte, aber bereits in der Devonperiode
noch jenseits der Steinkohlenzeit lebte – Beweis, wie früh diese
Molchfische überhaupt schon zur Stelle waren. Es ist der kleine
Dipterus Vallenciennesi aus
Schottland in einem Viertel der natürlichen Größe.



		Desgleichen waren die Vorfahren jenes skorpionhaften
Molukkenkrebses zur Stelle, die alsbald selber phantastische [bookmark: page320] Riesenformen
entwickeln sollten, gegen deren schauerliche Phantastik alles
heutige auch dieser Ordnung klein und epigonenhaft dünkt.

		
Tafel 38

Der lebende Molchfisch Ceratodus



		Bereits auf der Höhe ihrer allerobersten Organisationsspitze
selbst, über die sie nie hinausgekommen, standen die Mollusken –
beim Tintenfisch jenes Nautilustyps, der zunächst in gestrecktem,
bald auch schon gerolltem Kammergehäuse fuhr.

		Und so fort.

		Überall nicht mehr Werkstatt, sondern fertige Vollendung im
Glanz.

		Und bei solcher Lage müssen wir es für den von uns gesuchten
Stammbaum der Wirbeltiere immerhin als eine gewisse Gunst begrüßen,
daß er beim Emporrollen jenes ersten Vorhangs selber wenigstens
noch nicht vollkommen oben war.

		Zwar seine untere Hälfte fehlt auch hier unwiederbringlich und
kann nur noch durch mehr oder minder vage Hypothesen aus der
heutigen Tierwelt recht mangelhaft ausgefüllt werden. Es scheint,
daß auch die Wirbeltiere zuletzt von Würmern gekommen waren, die
dann im Typ der Manteltiere (Aszidien) zuerst eine Art Wirbelsäule
in Vorstufe erwarben – der sonderbare noch lebende Lanzettfisch
Amphioxus mag den Schritt von da zum ältesten Fisch eingeleitet
haben. Sehen tun wir aber auch von alledem tatsächlich nichts mehr
– es sei denn, daß solche Prachtstelle, wie jene erwähnte
kambrische, uns eines Tages noch ein weniges von der letzten
Übergangsstation beibringen möchte.

		Festen Fuß aber fassen wir immerhin beim wirklichen Fisch.
Kambrisch besitzt man vorerst nur unsichere Spuren von ihm, wobei
doch kaum ein Zweifel besteht, daß er auch dort schon wenigstens da
war.

		Und zwar scheint er fast augenblicklich bereits in drei ganz
festumrissenen Formen zur Stelle gewesen zu sein.

		[bookmark: page321] Zunächst
in Gestalt von sogenannten Panzerfischen (Plakodermen). Das waren
nun allerdings noch richtige seltsame Urwelteigenbrötler, fast
überall ohne festes Innenskelett, ohne Dentinzähne, Kiefern und
paarige Flossen und meist in einem besondern Schildpanzer vorne
eingezwängt steckend, während das Melusinenschwänzchen ihnen hinten
heraus hing. Ein absonderlichster Sonderling, der kleine
Flügelfisch, barg sich so sogar in einem wahren Doppelkoffer aus
verzierten Platten, der Kopfkasten gegen den Rumpfkasten beweglich,
dabei noch zwei Panzerangeln daran gelenkt, die man bald auf
Klemm-, bald auf Schreck oder Tastorgane gedeutet hat, jedenfalls
waren sie zum Schwimmen selbst ganz ungeeignet. (Vgl. die Bilder.)
Nun, diese reinen Urweltfratzen starben gleich den Trilobiten,
denen sie sogar oft verdächtig glichen, in dieser Gestalt
wenigstens schon in älteren Tagen wieder aus, fraglich ob ein Zweig
noch in unsern Neunaugen fortlebt.

		
Tafel 39

Tierleben im kambrischen Meer



		Dann aber waren schon da die Haifische, die wir ja auch in
Holzmaden später fanden.

		Früh eigentlich fertig, relativ hoch und klug, in ihrem Stamm
ganz auf sich gestellt – man hat gelegentlich wirklich gemeint, sie
könnten schon aus unbekannten Landtieren hinter jenem Vorhang
einmal entstanden und erst zweiter Hand wieder ins Wasser gegangen
sein. Das wäre ein hübsches Abenteuer!

		Aber ich glaube kaum, daß auch sie sich in den höheren Stammbaum
selbst in irgend etwas fortgesetzt haben, sie blieben nur was sie
waren und dauern so heute noch.

		Und als dritter, auch sehr alter Ast zeigten sich jene Ganoiden
(auch schon bei Holzmaden als urweltlich erwähnt) mit den schönen
Schmelz(Ganoin-)schuppen – der Typ, zu dem noch unser Stör
zählt.

		[bookmark: page322] Woher
auch sie, wissen wir nicht. Aber ziemlich sicher ist jetzt der
wirklich zentrale Höhenast.

		Aus ihnen gingen spät gegen den Jura selbst zu noch unsere heute
so einseitig als »Fisch« dominierenden Knochenfische (etwa Schlag
Hering und Hecht) hervor.

		Schon lange, lange aber vorher vorhanden und schon durch ganze
Altperioden in wunderbarster Blüte, sollten sie schon damals zwei
andere Nebentriebe aus sich entwickeln, die nun auch für den
weiteren Stammbaum in der Tat von allergrößter Bedeutung wurden,
ohne mit jener späteren Knochenfischschöpfung selber doch das
geringste zu tun zu haben.

		Der eine war die Linie der sogenannten Molchfische, bereits
lange vor der Steinkohlenzeit vollgültig und zahlreich da. (Ich
zeige im Bilde eine schon devonische Form.) Die andere Linie die
der Quastenflossen.

		Beide standen sich offenbar sehr nahe, verschwammen vielleicht
sogar anfangs gegeneinander.

		Jedenfalls aber haben beide uns bis heute je eine markante
Gestalt zum Glück noch als »lebendes Fossil« übermacht – die
Molchfische neben ein paar Anhängseln belangloser Art den
prachtvollen australischen Molchfisch Ceratodus selbst, die
Quastenflosser den afrikanischen sogenannten Flösselhecht
Polypterus, der mit jenem echten Hecht selber nichts zu tun hat.
(Unsere Tafel 38 gibt von Ceratodus eine mustergültig schöne
photographische Aufnahme aus dem Londoner Zoologischen Garten.)

		Beide aber führen uns eben in diesen noch heute überlebenden
»letzten Mohikanern« Tiere vor, die noch aus dem Punkt stehen,
mindestens in der Atmung von der Kieme zur Lunge überzugehen –
durch Umwandlung der Schwimmblase in solche Landluftlunge. [bookmark: page323] Also mit anderm
Wort: entscheidend bereits auf das Amphibium zuzulenken.

		Damals aber muß von einer der beiden Gruppen – es dürften doch
enger die Molchfische gewesen sein – der Schritt wirklich endgültig
geschehen sein.

		
Abb. 134.

Zur Entstehung der Schildkröten. Der Karroosaurier Eunotosaurus africanus aus der mittleren Permzeit
des Kaplandes, von dem man vermutet, daß er der Vorfahr der
Schildkröten gewesen ist. Das unvollständige Skelett ist von unten
gesehen und etwas verkleinert. Man beachte die ungemein
verbreiterten Rumpfrippen. Nach Watson.



		Es war dazu wesentlich nur noch als zweite Tat nötig, daß vier
Flossen auch in vier Füße verwandelt wurden. Bereits in der
Devonzeit, die der Steinkohlenzeit unmittelbar vorausging und große
günstige Brackwassersümpfe hatte, muß auch dieser [bookmark: page324] Fortschritt vollbracht
gewesen sein, denn man besitzt aus Nordamerika eine älteste daher
stammende »Fußspur«. Ein vermittelndes Tier mit schon sichtbar
kleinen Füßchen bei sonstiger Molchfischlebensweise scheinen die
Engländer neuerdings noch für die Steinkohlenzeit in einem Tier
Eogyrinus festgestellt zu haben.

		Damit war aber die Bahn frei auch für unsere alturweltlichen
Lurchsaurier selbst – nachdem auch hier einmal die schwere Nuß
einer Typumwandlung geknackt war, war der Rest wohl wieder nur
Anpassungsausgestaltung.

		Ich denke mir aber, daß entweder gleich schon wieder in der Nähe
dieses Schritts oder doch wenig später und jedenfalls auch noch in
der Steinkohlenzeit sich die abermals neue Abzweigung auch zu den
Karroo-Reptilen und damit ins endgültige Echtsaurierische vollzogen
hat.

		Es war ja bei der erstaunlichen Ähnlichkeit beider Parteien im
ganzen Knochenbau eigentlich auch hier nur noch ein Bruch in der
Lebensweise nötig.

		Die Karrooer setzten sich eben wirklich endgültig aufs Land und
schafften auch für ihre Jungen die amphibischen Kaulquappenkiemen
ab zugunsten fertiger Dauerlungen, was dann das ganze weitere
Sauriertum als Urgesetz bereits übernahm.

		Auf dieser Höhe stehen sie in der Permperiode eindeutig vor
uns.

		Die Molchsaurier in ihrer alten eigenen Freßdrachengestalt
hielten sich (so pflegt es ja meist zu sein) selber allerdings auch
noch eine Weile neben ihnen (die Umwandlung selbst trifft ja stets
nur eine Ecke im alten Gesamtbestand), erzeugten sogar noch in die
Triastage, also bis in das engere Saurieralter hinein erst jene
allergrößten eigenen »Drachen« vom Schlage des schwäbischen [bookmark: page325] [bookmark: page326] Mastodonsaurus – bis sie
wenigstens in diesem heroischen Typ auf ihrer Seite doch eingingen
und das Amphibium fortan nur noch in seinen heutigen Kleinformen
als Molch und Frosch fortvegetierte.

		
Abb. 135.

Zur Entstehung der Schildkröten. Die noch lebende kolossale
Lederschildkröte (Dermochelys coriacea), die in allen wärmeren
Meeren, obwohl sehr selten, lebt und 2 m lang wird bei 600 kg
Gewicht.



		Nun aber – wenn das alles so weit wirklich stimmen soll, wie
wurde es in der nächsten Folge wieder mit den Karroosauriern
selbst?

		Auch sie sind, wie erwähnt, in der gleichen Triasperiode nach so
ruhmvollem Anfang ebenfalls wieder spurlos verschwunden. Warum?

		Hier würde jetzt jene zweite Vermutung einsetzen müssen.

		Die gleichen Forscher, die sie den Übergang noch vom
amphibischen Vorsaurier bilden lassen, nehmen an, daß sie, einmal
als erste da, konsequent sich nunmehr in die übrigen
Echtsauriertypen aufgelöst haben, indem sie sie alle aus sich noch
herausgebaren.

		Einzelne zu einseitig gewordene Anpassungen mögen ja auch bei
ihnen wirklich eingegangen sein. Der Normalstamm aber starb nicht
aus, sondern wandelte sich in jene anderen Typen restlos um.

		Den engeren Weg glaubt man dazu leidlich wenigstens verfolgen zu
können.

		Schon bei den Karrooern selbst, wie wir sie kennen, treten
allerlei verdächtige Hinneigungen wie prophetisch auf – einmal
etwas Krokodilzug, einmal Eidechsenzug und so fort.

		Im engern aber kann man etwa folgende Linien wohl noch
ziehen.

		Ein paar sehr kleine Typen unverkennbaren Karroobezugs, die man
massenhaft in einem alten Perm-Sumpfboden bei Niederhäßlich-Dresden
gefunden hat, sahen der besagten Brückenechse [bookmark: page327] schon so ähnlich, daß man sie
gelegentlich wirklich Paläohatterien (Alt-Brückenechsen) getauft
hat. Hier biegt der Pfad entschieden bereits sehr nah heran, womit
nach oben Eidechse, Schlange und Mosasaurus gegeben gewesen wären.
Selbst Züge, die an den späteren Waran erinnern, kommen bereits
einmal nahe zum Kammtyp Dimetrodon in der Karrooreihe selber
vor.

		
Abb. 136.

Das Geheimnis der Säugetiere. Bruchstück vom Schädel eines uralten
Säugetiers, das bereits mit den Karroosauriern zusammenlebte, des
Tritylodon longaevus aus Schichten
der Triaszeit in Basutoland (Südafrika). Halbe natürliche Größe.
Links von unten, rechts von der Seite.



		Anklang zu den Neben- und Lügenkrokodilen ergibt sich ebenfalls
ohne allzuviel Zwang, womit indirekt Dinosaurier und Flugsaurier
wieder umgriffen wären, falls jene Aetosaurusecke dort stimmt.

		Die Landvorfahren der Plesio- und Ichthyosaurier fänden örtlich
[bookmark: page328] wie zeitlich
aber auch keinen rechten andern Anhalt als eben bei den Karrooern
als solchen Ur- und Erst-Landtieren.

		Ich sage, man kann wenigstens so bauen, unbeschadet, daß wir die
meisten Einzelbrücken nicht mehr sehen und vollends von der Methode
des Übergangs nirgendwo etwas wissen.

		So also das gesamte Umrißbild.

		Ich denke, es gibt doch immerhin einen roten Faden auch in
unsere Saurier hinein. Und man hört leise, fern über ihre
Araukarien- und Ginkgowälder hin wirklich etwas von dem
Blätterrauschen in dem großen Gedankenwalde, den wir Menschen
Entwicklungsidee und Fortschritt nennen.

		Wird diese Entwicklungsidee einmal, wie zu hoffen, selber noch
ein gut Stück reifer über gewisse Kinderschuhe von gestern hinaus,
so mag sie endlich auch hier an tiefste Rätsel rühren – wozu ja
oben schon ein Wort gesagt.

		Und inzwischen bezeichne ich nur bei unsern Karrooern selbst
noch ganz kurz zwei solcher letzten Geheimnisse, womit unsere
Betrachtung für diesmal ihren Kreis beschließen darf.

		Das eine ist vielleicht im Augenblick schon gelöst. Das andere
wie eine große Sphinx im Hintergrund, deren Schatten aber nur noch
in diesen Kreis fällt.

		Das erste betrifft eigenartigerweise die Herkunft unserer
Schildkröten.

		Unsere Erzählung hat diese merkwürdigen reptilischen Gesellen
bisher nur ganz flüchtig gestreift. Und doch hat jeder wohl einmal
vor ihnen gedacht, sie sehen noch jetzt aus wie ein Stück
richtigster Urwelt. Besonders jene ungeheuren elefantenhaften
Landformen erscheinen so, die jetzt auf ihren fernen
Weltmeerinseln, den Galapagos und Seychellen, rasch aussterben und
bald nur noch in ein [bookmark: page329] paar letzten Exemplaren in unsern großstädtischen
Aquarien fortvegetieren werden. Solche uralte Landschildkröte, der
man bis dreihundert Jahre auf den Rücken gibt, ragt als Person ja
schon in unsere Kultur wie ein ehrwürdiges Geschichtsdokument.

		Die Art aber, wie das ganze große und kleine Volk heute noch in
seinem Doppelpanzer, der hier nicht so sehr umgegürteter Harnisch,
als eine Art von innen entgegenwachsender Selbstverknöcherung und
vorgeschobenen Palisadenzauns des eigenen Skelettes ist,
eingekapselt steckt, erinnert an das Verwegenste, was die Urwelt
ihren Geschöpfen geschaffen. Man hat die Schildkröten danach gern
Kinder eines wilderen, revolutionäreren Erdentags genannt, in dem
der Einzelne sich gar nicht genug in sich selber zurückziehen und
absperren konnte. Und auch in ihrer heutigen Verbreitung scheinen
sie noch fast den ganzen Eroberungskreis der alten Saurier zu
spiegeln: auch sie zeigen außer jenen Gestalten der Festländer oder
Inseln Süßwasserformen, ja Schwimmer des freien Ozeans, die es noch
jetzt mit den Ichthyosauriern aufnehmen könnten. Nur die Luft
bleibt versagt, was die Schwere eben des Gehäuses, in dem die
Lebensuhr des Tieres ticken muß, bedingt; die fliegende Schildkröte
ist immer nur ein Scherz unserer Dichter gewesen.

		Bei alledem blieb aber unsere Ausbeute über ihr tatsächliches
Urweltleben lange eine merkwürdig geringe.

		Gewiß, sie waren schon in all den großen Tagen der Saurierblüte
selber mit dabei gewesen. Sie durchquerten auch damals die
Weltmeere neben den wirklichen Wassersauriern, gelegentlich
ebenfalls ergriffen von dem Größenzug gewisser Urwelt. Dann fuhren
sie etwa als Typ Archelon in der Niobrarasee mit hakigen
Greifenköpfen einher, die allein einen Meter groß – das ganze
Ungeheuer [bookmark: page330]
dazu, wenn die Angaben nicht übertreiben, mehr als vier Meter, also
in ihrem Element einem erwachsenen Walroß von heute gleich. (Vgl.
die Tafel 18, wo rechts solcher Riese sichtbar wird.)

		Gelegentlich glaubt man sie auch allerlei engere Anpassungswege
dort nehmen zu sehen. So schaffen sie auf der Gewohnheitsfahrt
durchs uferlose Blau gleich jenen Meerkrokodilen einen Teil Ballast
der allzu schweren Uhrkapsel ab, schlagen sozusagen Fenster hinein
wie jener eine Hornsaurier in seinen Knochenkragen. Wieder aber
lockt sie dann wohl die Ausbreitung ihres Gebiets (vielleicht war
im Meer auch zu viel noch größeres Freßvolk) auf das Land hinauf –
dann bauen sie, doch nach neuer Methode, den Panzer erneut auf
solider Grundlage um. Und nochmals, wenn gewisse geistvolle
Deutungen stimmen, zieht es sie wie den Fliegenden Holländer in die
geliebte Wasserweite zurück, wo sie jetzt ein drittes Mal
buchstäblich umsatteln – vielleicht ist unsere noch lebende
mächtige Lederschildkröte mit teilweise abermals erweichtem Panzer
hier ein Endprodukt gewesen.

		Aber der eigentliche gegebene Grundtyp erleidet doch mit all
diesem kleinen Hin und Her keine entscheidende Änderung, die uns
belehren könnte, woher sie nun im ganzen stammten. Und erst mit dem
fernsten Kapitel des Saurierbuches scheint auch da etwas anders zu
werden – mit der Triaszeit.

		Dort wird nun doch so viel zunächst deutlich, daß die gesamte
Schildkröterei ursprünglich überhaupt nicht aus dem Meer stammte,
sondern ihren Anfang rein beim Lande hatte.

		Im guten Schwaben wieder bei Belodon und Aetosauruslein, wie in
Halberstadt bei des trefflichen Jaekel ersten Springsauriern
erscheinen jetzt ausschließlich große Landschildkröten. Wobei ja
[bookmark: page331] [bookmark: page332] immerhin nahe liegt,
daß dieser Landanfang für den schweren Panzer auch der logischere
gewesen sei. Doch sogleich ergibt sich die Frage: wie es auch auf
diesem Lande zu dieser ganz exorbitanten Kapsel, wie sie kein
anderer späterer Saurier zeigt, gekommen sei?

		
Abb. 137.

Das Geheimnis der Säugetiere. An den neu erschlossenen glänzenden
Fundstätten urweltlicher Tiere in der Mongolei haben sich jetzt in
Schichten der oberen Kreide auch ganze Schädel kleiner Säugetiere
gefunden, von denen hier zwei im natürlichen Umriß und (darüber) in
Wiederherstellung des mutmaßlichen Lebensbildes nach Gregory
vorgeführt werden. Das Tier links (oben und unten) wird als
Zalambdalestes Lechei bezeichnet und
scheint ein Insektenfresser gewesen zu sein, das Tier rechts (oben
und unten) wurde Deltatherium
praetuberculare genannt und scheint schon ein Verwandter der
Ur-Raubtiere (Creodonten) gewesen zu sein. Also beide Typen schon
nicht mehr ganz urtümlich. Die Größe war reichlich die einer
Hausratte.



		War es auch eine reine Schutzsache, wie bei den Krokodilen oder
den Stegosauriern und Akanthosauriern?

		Natürlich hat man daran – eben in der damals so scharf
beginnenden Zeit der bösen Tigersaurier – wieder zuerst gedacht.
Aber dazu hätte doch wirklich etwas Hautharnisch genügt. Wozu
dieser innere kompakte Knochengerüstbau? Und hier tauchte schon
früh auch eine zweite besondere Idee auf.

		Sollte nicht noch ein anderer »Schutz« in Betracht gekommen
sein, der mehr an unsere späteren Gürteltiere bei den Säugetieren
erinnerte? Auch sie tragen mächtige Panzer und haben
verschiedenartigen Vorteil davon. Unter anderem dient der Panzer
bei ihnen aber einer ganz besonderen Anpassung – nämlich dem Graben
in der Erde. Als Bollwerk gleichsam gegen zu verschiebende und
aufstürzende Erdmassen. Und sollte so etwas nicht auch bei den
Urformen der Schildkröten mitgespielt haben können?

		Diesmal aber beginnt unser Blick zu wandern.

		Jene Altlandschildkröten der Triaszeit werden auch sonst merkbar
urtümlicher. Sie zeigen noch Spuren von Zähnen und anderen
Merkmalen, die keine spätere Schildkröte mehr gekannt hat.

		Nun denken wir aber im Sinne des oben Erzählten, daß alles sonst
Reptilische wahrscheinlich zuletzt von den Karroosauriern kam –
also wohl rein theoretisch auch unsere Schildkröten.

		Und enger auch dabei fällt uns etwas ein.

		
Abb. 138.

Das Geheimnis der Säugetiere. Die urtümlichsten noch lebenden
Säugetiere sind die Schnabeltiere des australischen Gebiets, die
noch Eier legen, ihre Jungen aber bereits nach Säugetierart
ernähren. Hier das Landschnabeltier
Echidna aculeata (auch Schnabel- oder
Ameisenigel genannt, obgleich es kein Igel ist) nach einer photogr.
Aufnahme im Berliner Zoologischen Garten (vgl. Abb. 139 und
140).



		Unter jenen echten Karrooern selbst waren schon leise an
Schildkröten [bookmark: page333]
erinnernde Typen, wie Dikyuodon. Sie selber aber waren wohl sicher
Erdgräber. Diese lokale Anpassung genügte uns ja für die
Enträtselung des ganzen Typs als solchen nicht, aber sie blieb als
gelegentliche engere Marke bestehen. Sollten die Schildkröten also
nicht damals in Afrika, im Gondwanaland so vieler Wandlungen und
Geheimnisse, gerade von solchen Grab-Karrooern ausgegangen sein,
die beim Graben diesmal nicht nur [bookmark: page334] Hebel und Stemmeisen, sondern tatsächlich auch
gelegentlich solchen Panzer mit innerster Knochenverankerung als
Gegenstütze ausgebildet hatten?

		
Abb. 139.

Das Geheimnis der Säugetiere. Eier, wie
sie von den Schnabeltieren noch gelegt
werden. Links das Ei des Landschnabeltiers (vgl. Abb. 138), rechts
das des Wasserschnabeltiers. Vier Fünftel der natürlichen Größe.
Bei dem Landschnabeltier wird das Ei in einem besondern Brutbeutel
ausgebrütet (vgl. Abb. 140).



		Kurz gesagt: die Sache ist heute durch einen äußerst glücklichen
Fund aus den Karrooschichten der Permzeit selbst so gut, scheint
es, wie erwiesen.

		Es hat sich ein kleiner Karrooer gefunden (Eunotosaurus benannt
ohne Bezug übrigens zu jenem Plesiosauriden Nothosaurus von
vorhin), der einerseits wohl ersichtlich als Landform seiner
Ursteppe auch solcher Erdgräber war. Andererseits aber hatte er
tatsächlich vollen Ernst dabei gemacht mit eben solcher
Panzerbildung auf dem Schildkrötenweg. Außen hatte er bereits
Hautverknöcherungen angelegt. Innen aber zugleich die Rumpfrippen
zu Platten erweitert, die sich gegenseitig berührten als Anfang des
inneren Palisadenwerkes dort (vgl. das Bild). Noch ist die Sache
ersichtlich nicht ganz fertig. Wie auch statt des Hornschnabels (in
anderm solchen Grabtyp hakte diesen doch Dikynodon schon einmal
fast erreicht) noch echte Zähne bestanden. Es macht aber nicht die
leiseste Mühe, sich auch die erste wirkliche Landschildkröte mit
noch etwas Konsequenz des Bauplans angelenkt zu denken.

		Der Schluß wäre dann vollends einfach.

		Das Übergangstier Eunotosaurus lebte bereits in der Permzeit so.
In der Trias von Schwaben und Halberstadt wäre der Typ aber schon
klar dagewesen, brauchte auch in veränderter Landeslage nicht mehr
selber dort zu graben, wenn er nur den Panzer hatte, der natürlich
nachher auch ein trefflicher Angreiferschutz (wenn schon innerlich
etwas übers Ziel schießend mit seiner extremen Verknöcherung)
gewesen ist.

		
Tafel 40

Vegetationsbild nach Ausgang des Zeitalters der großen Saurier



		Jedenfalls aber würde gerade unsere Schildkröte unmittelbarer
[bookmark: page335] und bildechter
noch als alles andere Sauriervolk aus den Wundern von Gondwanaland
selbst stammen. Nicht nur vom Typ dort, sondern auch der
charakteristischen engeren Anpassung eines Teils der alten
Karrooer. Sie kröche heute noch etwa in solchem [bookmark: page336] Galapagos-Riesen als
»Elefantenschildkröte« vor uns als der wohl echteste »Karrooer«,
den die Urwelt uns lebend erhalten hat. Allergraueste Urwelt wäre
es, die tatsächlich gerade sie noch umwitterte, die so »urweltlich«
aussah. Und wer sie in unserm unvergleichlichen Berliner Aquarium
als später Enkel so schaute, der dürfte sich sagen, daß er immer
noch etwas miterlebe von Pareiasaurus und Dikynodon.

		
Abb. 140.

Das Geheimnis der Säugetiere. Das
Landschnabeltier (vgl. Abb. 138) von der Unterseite, um den
Brutbeutel zu zeigen, in dem hier das
abgelegte Ei ausgebrütet wird. Nach Haacke.



		Das zweite Geheimnis rührt dann, wie gesagt, nur noch gleichsam
mit einem Geisterfuß in dieses Buch. Ich schildere es nicht mehr,
ich deute es nur noch an.

		Es betrifft, wenn auch hier die Indizien stimmen sollten, nichts
Geringeres als bereits den Ursprung der Säugetiere. Also der großen
Erfüller selbst, die berufen sein sollten, die neue Welt und neue
Zeit bis an unsere Tage heran zu beherrschen aus einem neuen Geist,
nachdem die Wunder und Schauer der eigentlichen Urwelt verweht.

		Seit den Tagen des großen Cuvier weiß man, daß auch diese
Säugetiere, die nach dem großen Sterben auf der ganzen Linie das
Erbe der Saurier antraten, schon in der Saurierzeit selbst wie ein
ganz feiner Unterton nebenher gegangen sind.

		Wie jene Archäopteryx schon früh als Vogel, bloß in sich bereits
bedeutend »fertiger« für ihren eigenen Typ.

		Kleine einzelne Kieferchen, von im Wasser treibenden Leichen
gelegentlich abgefallen und z. B. im englischen Jura
zusammengeschwemmt zu ganzen Nestern, haben uns gelegentlich auch
davon vage Kunde gegeben. Winzige Zähnchen wieder in Schwaben.
Einmal ein größeres Schädelbruchstück aus dem Karroolande selbst.
(Vgl. Bild.) Weit zurück, bis in die Triasperiode, heute heißt es
schon bis in Permtage, geht das auch so. Also so alt, wie [bookmark: page337] die Karrooer selbst
waren. Immer doch nur wie schattenhaft vorüberhuschend – von
kleinen im Weltbilde noch verschwindenden Geschöpfchen – wie Ratten
bloß groß, höchstens wie Hasen in Zeiten, da die Donnerechsen sich
wie Walfische über Land wälzten, daß die Erde von ihnen
erdröhnte.

		Eine eigentliche Rolle hatten diese Wichtelmännchen offenbar
nirgendwo noch gespielt, vielleicht noch weniger wie jene
Archäopteryx selbst, ein Schattenspiel der Zukunft erst, aber keine
eigene neue Welt – ehe eben das »große Sterben« der andern der
neuen »Idee« in ihnen plötzlich Raum geben sollte.

		Seltsam aber eines dabei.

		Keine dieser Spuren weist auf wirkliche »Vorfahren« auch des
Säugetiers.

		Wohl verraten sie zum Teil etwas ältere Typen, die in der heute
noch bestehenden Reihe unseres Systems ganz oder doch ziemlich tief
unten stehen, dabei aber alle doch auch noch heute neben uns
fortleben.

		Bei jenen englischen Kieferchen rät man (schon der alte Cuvier
tat es) auf heutige australische oder amerikanische Beuteltiere,
also eine vielleicht etwas altertümliche Gruppe, die heute räumlich
eingeschränkt erscheint, aber doch nach wie vor da ist, ich
erinnere nur an Känguruh oder Beutelratte.

		Jene schwäbischen Zähnchen, auch das etwas größere
Karroofragment, haben wenigstens einen Teil der Forscher an das
Jugendgebiß der erwachsen heute zahnlosen australischen
Wasser-Schnabeltiere erinnert – das wären wohl ziemlich sicher die
primitivsten heutigen Säuger, die ihre Jungen zwar auch mit Milch
nähren, aber zugleich noch Eier legen. Das eng verwandte
Landschnabeltier kombiniert dieses Eierlegen sogar noch mit dem
Brauch [bookmark: page338] jener
Beuteltiere, indem es auch das Ei zunächst in einem Beutel
ausbrütet. Immerhin doch auch für uns noch Zeitgenossen, die wir
wenigstens in dieser Landform in jedem zoologischen Garten
haben.

		Wobei ich nicht verhehlen will, daß einem ersten Kenner
neuerlich selbst dieser Bezug zweifelhaft geworden ist.

		Denn kürzlich zu hoher Freude an jenen wunderbaren neuen
Fundstätten der Mongolei entdeckte ganze rattengroße Schädelchen
(sie konnten sogar im Lebensumriß ergänzt werden) scheinen
mindestens für die Kreidezeit auch schon wesentlich höhere
Säugerordnungen anzudeuten: das eine einen Insektenfresser, wie
unsere allbekannten Igel und Maulwürfe noch sind, ein anderes gar
bereits ein kleines Ur-Raubtier. (Vgl. das Bild.)

		
Abb. 141.

Das Geheimnis der Säugetiere. Das wiederhergestellte Skelett eines
Karroosauriers Cynognathus
crateronotus aus den Triasschichten des Kaplandes, nach
Gregory und Camp. Bei ihm und seinen engeren Verwandten tauchen
besonders im Gebiß merkwürdige Ähnlichkeiten mit den Säugetieren
auf.



		Also keinerlei Übergang irgendwo bisher zu den Sauriern selbst,
nur eben schon echtes Gegenwartsmaterial. War der kommende höhere
Typ auch damals gleich fertig mit abgespalten worden, als diese
Saurier aus dem Amphibischen traten?

		[bookmark: page339] Nun, hier
mischt sich doch, scheint es, immerhin etwas Merkwürdiges aus
unseren Karrooern selbst ein. So geheimnisvoll, so zweideutig es
sein mag. Und es soll doch wenigstens noch erwähnt sein als
zugehörig zum Saurierbuch.

		Ich sagte oben, ich ließe eine Zeitgestalt bei ihnen neben den
Hundszähnern und Wangensauriern vorerst noch beiseite. Hier muß
doch auch sie flüchtig, als solcher Schatten im Schattenspiel
heran.

		Dieser Typ entwickelte nämlich – es handelt sich diesmal auch
dort um Fleischfresser – schon in den Perm- und Triastagen am Kap
der Guten Hoffnung einmal ein entschieden an Säugetiere
anklingendes Gebiß.

		Die Zähne differenzierten sich ihm plötzlich ganz in der Stille
zu einer Art echter Schneide-, Eck- und Backzähne. Und zugleich
traten geheimnisvolle Vorahnungen des gleichen »Säugetierischen«
mehr oder minder auch im Gaumen wie dem Bau und der Anlenkung des
Unterkiefers hervor. Während allerdings der ganze übrige Körper
noch völlig Karrooer blieb. (Man betrachte das Bild des Cynognathus
als eine Stichprobe wieder aus einer ganzen Reihe.) Was war hier,
ebenso schattenhaft wie drüben das Auftauchen echter Säugetiere und
anscheinend sofort wieder vorübergehend, von der andern, diesmal
der saurierischen Seite geschehen?

		Könnten diese säugetierzähnigen Karrooer doch noch dem Geheimnis
der Säugetierschöpfung selbst näher gewesen sein zu ihrem Tag?

		Ehe noch ein Ichthyosaurus, Plesiosaurus, Aetosaurus oder eine
Brückenechse aus ihnen nach der andern, der saurierischen Seite
stieg – könnten sie schon der wahre Ahnenstamm am Ende auch dieser
Säuger selbst gewesen sein – wie heute noch drüben [bookmark: page340] in Australien das Schnabeltier
Eier legt, so das größte Ei in der Entwicklung des Erdenlebens
gelegt haben, das zum Säugetier und damit zum Menschen führen
sollte?

		Wieder erhebt sich natürlich das Farbenspiel auch hier der
Meinungen, der Möglichkeiten.

		Ob das Verhältnis ernstlich solches engste Stammbaumverhältnis
gewesen sein könnte?

		Oder doch auch der Säugetiertyp sich damals ganz unabhängig
irgendwie ans eigenster Wurzel rang, und nur ein Abglanz seines
Bildungsdranges gleichsam hier und da auch durch die
zeitgenössische Saurierwelt noch mit ging, auch sie gelegentlich
etwas säugetierhafter in einem Einzelzuge machend? Wie etwas, das
in der Luft lag, aber doch nur am rechten Fleck wirklich
aufging.

		Wie eine Idee in unserer Kultur auch einmal da, dort halb und
unfruchtbar anklingt und wieder verklingt, um sich doch erst an der
rechten Stelle zu einer neuen Kraft zu entwickeln, die eine Welt
aus den Angeln hebt? Oder bezaubert uns gar nur der Zufall einer
ganz kleinen Parallelanpassung, die überhaupt nichts mit den großen
Dingen zu tun hatte?

		Ich deute, wie einmal als weltgeschichtliches Wort bei einem
Größten gesagt wurde, die Grenze nur an, aber ich überschreite sie
nicht.

		Was aber, ob so, ob so, bleibt, ist, daß die ungeheure Wende
selbst damals irgendwie doch erfolgt sein muß.

		Die Wende, die zuletzt zum Menschen führen sollte in einer Ära
der Dinge, gegen die alles Saurierische als solches noch einmal
versank, wie ein wilder roher Vorweltspuk. Wie einer jener
Titanenkämpfe der alten Mythologien gegen ein verjüngtes, befreites
Geschlecht.

		[bookmark: page341] Nehmen wir
auch hier, wie wir müssen, alle Höherentwicklung als einen
Geistesvorgang, ob es sich nun um Sterne oder Ichthyosaurier oder
sieghafte Kulturgedanken handle – so hat sich damals in der
Schöpfung der kommende Menschengeist selbst in der Idee
durchgesetzt mit dem ersten Säugetier – während die andere Linie
trotz allen noch kommenden eigenen wilden Gigantenspiels nach ihrem
innersten Gesetz sank und sank – als Sauriergeist mit Köpfchen
zuletzt wie jenem des Stegosaurus.

		Ob wir vielleicht auch noch immer gar nichts sehen und wissen
von dem wahren Hergang – in jener Stunde damals ist das uralte »Es
werde Licht« zum zweitenmal jedenfalls gesprochen worden: »Es werde
Menschengeist.« Geheimnisvoll das zweite, wie das erste. Wir sind
noch einmal wie in dem fernen Wunder des Lebens selbst vor dem
großen Urgeheimnis, das allem Licht und allem Geiste innewohnt. Ob
du nun heute geboren wirst – oder einst im großen Zeugungsschauer
jener neuen Entwicklungswende dein ganzes Ahnengeschlecht, dein
Geistesvolk, in dem du zuletzt ruhst und das durch unendliche
Weitergestaltung in deine Menschheit und dein eigenes
Menschheitsteil, dein Volk, eingeht.

		Senke dein Buch – hier beginnt eine neue Erzählung. Der Drache
fällt, und Siegfried der Lichtgott steigt. [bookmark: page342]

		Berichtigungen

		Seite 6, Zeile 4 von unten lies: liliiformis. Seite 18, Zeile 8 von unten lies:
catenatus. Seite 44, Zeile 14 von
unten: nochmals. Seite 46, Zeile 3 von oben: Kämpfer. Seite 47,
Zeile 1 von oben: Willemer. Seite 72, Zeile 8 von oben:
Luftauftrieb. Seite 141, Zeile 4 von unten: Festlandrand. In der
Unterschrift von Tafel 31 lies: nahe zu statt nahezu. In Abb. 86
sind die Zähne des Vogels nicht zum Ausdruck gekommen. [bookmark: page343]

		Abbildungen

		Die Bilder in diesem Werk sind (mit
Ausnahme weniger Wiedergaben nach Photographie) sämtlich
einheitlich neu gezeichnet durch Herrn
Kunstmaler Hugo Wolff-Maage. Als wissenschaftliche Vorlagen haben
zum Teil gedient und sind für den Zweck des Buches umgezeichnet
worden solche aus: Zittel, Grundzüge der Paläontologie, neu
bearbeitet von Broili und Schlosser; Walther, Geschichte der Erde
und des Lebens; Walther, Geologie Deutschlands; Fraas, Führer durch
die Naturaliensammlung zu Stuttgart; Abel, Lebensbilder aus der
Tierwelt der Vorzeit; Handlirsch, Über fossile Insekten 1911;
Krämer, Weltall und Menschheit; C.W. Schmidt, Natur und Mensch;
Dacqué, Das fossile Lebewesen; Weber, Die Säugetiere, 2. Aufl.;
Bölsche, Entwicklungsgeschichte der Natur; Bölsche, Festländer und
Meere; Zeitschrift »Der Naturforscher«; »Paläontologische
Zeitschrift«; Zeitschrift »Das Aquarium«; Zeitschrift »Natur und
Museum«. Bei den Tafeln 18, 21, 26, 27, 28, 29, 36 sind Gemälde von
Knight teilweise benutzt. Die Photographien nach Originalen von Dr.
Hauff, Holzmaden (Tafel 12, 13, 14, 20), des Senckenbergmuseums zu
Frankfurt a.M., des Londoner Zoologischen Gartens (nach
The Times), des Berliner Zoologischen
Gartens und Aquariums. Herzlicher Dank für Unterstützung bei den
Bildern ist zu sagen den Herren Professor Janensch, Professor
Potonié, Professor Gothan zu Berlin

			[bookmark: foot2]Hier sei kurz
die Reihenfolge der erdgeschichtlichen Hauptperioden in ihren
gebräuchlichen Namen noch einmal vergegenwärtigt: Es folgt auf
diese algonkisch-kambrische Zeit oder
Periode zunächst von unten nach oben die silurische (oder das Silur, nach einem Volksstamm,
mit dem die Römer einst in Britannien kämpften), dann die
devonische (oder das Devon, nach der
Grafschaft Devonshire in England) und endlich die für unsere
Kulturmittel so wichtige karbonische
(Karbon, Steinkohlenzeit), an die als Übergang noch die
permische (oder das Perm) schließt.
Diese Zeiten oder Perioden bilden zusammen die Primärzeit
(Erstzeit, Altertum der Erdgeschichte im engern Sinne). Als
Sekundärzeit (Zweitzeit, Mittelalter) folgt dann das hier
behandelte eigentliche Zeitalter der reptilischen Saurierblüte,
gegliedert wieder von unten nach oben in die Triaszeit (Trias), Jurazeit (Jura) und Kreidezeit (Kreide). Damit schließt die »Urwelt« im
noch sehr fremden, heroischen Sinne ab, und es folgt nun noch gegen
uns zu die Tertiärzeit oder
Tertiärperiode, dem Wort nach die Drittzeit, im Sinn schon die
Neuere Zeit, mit der unser heutiges Erdbild in Landschaft und Leben
noch aufs engste verknüpft ist. Einen gewissen Einschnitt bildet
zwischen ihr und uns noch einmal das kurze Intermezzo der
Diluvialzeit (Diluvium, eigentlich
Sintflut- oder Überschwemmungszeit, in Wahrheit charakterisiert
durch einen klimatischen Kältesturz, der aber nur der letzte von
mehreren auch in die früheren Erdperioden schon einschneidenden
war). Wenn man will, kann man mit dieser Diluvialzeit auch eine
Quartärzeit (Viertzeit) beginnen lassen, die dann sie und außerdem
unsere neueste, gegenwärtige Zeit
umfaßte. Diese letzten Trennungen sind aber sehr wenig scharf
durchzuführen, da in der Tertiärzeit bereits die ganze heutige
Tier- und Pflanzenwelt sich anbahnte und wahrscheinlich mehr oder
minder früh auch schon der Mensch selbst dagewesen ist. Vermutlich
waren die älteren Perioden unvergleichlich viel länger als die
späteren und vor allem als das relativ kleine Stück vom Ende der
Kreideperiode bis auf den heutigen Tag.


	content/0043.jpg





content/0287.jpg





content/0041.jpg





content/tafel35.jpg
,g/},

/4
Pazifischer W"
5
Ozean oG ondlischer

Ozean






content/0040.jpg





content/0291.jpg





content/0293.jpg





content/0051.jpg





content/0279.jpg





content/tafel06.jpg





content/0281.jpg





content/0046.jpg





content/0283.jpg





content/0045.jpg





content/0285.jpg





content/0059.jpg





content/0055.jpg





content/0053.jpg





content/0295.jpg





content/0297.jpg





content/tafel08.jpg





content/0267.jpg





content/tafel07.jpg





content/0269.jpg





content/0063.jpg





content/0271.jpg





content/0061.jpg





content/tafel33.jpg





content/tafel10.jpg





content/0079.jpg





content/0261.jpg





content/tafel09.jpg





content/0263.jpg





content/0069.jpg





content/0265.jpg





content/0083.jpg





content/0082.jpg





content/0084.jpg





content/tafel34.jpg





content/0275.jpg





content/0277.jpg





content/0014.jpg





content/0169.jpg





content/0333a.jpg





content/0167.jpg





content/tafel40.jpg





content/0163.jpg





content/0335.jpg





content/tafel20.jpg





content/0338.jpg





content/0018.jpg





content/0325.jpg





content/tafel03.jpg





content/0327.jpg





content/tafel02.jpg





content/0331.jpg





content/0015.jpg





content/0173.jpg





content/0333.jpg





content/0022.jpg





content/0021.jpg





content/0020.jpg





content/tafel39.jpg





content/0019.jpg





content/0323.jpg





content/0023.jpg





content/0026.jpg





content/0307.jpg





content/0025.jpg





content/0311.jpg





content/0315.jpg





content/0319.jpg





content/tafel04.jpg





content/0301.jpg





content/0031.jpg





content/0303.jpg





content/0030.jpg





content/tafel36.jpg





content/0027.jpg





content/tafel37.jpg





content/0039.jpg





content/0037.jpg





content/0035.jpg





content/tafel05.jpg





content/0299.jpg





content/tafel38.jpg





content/0137.jpg





content/0192.jpg





content/0135.jpg





content/0195.jpg





content/0133.jpg





content/0197.jpg





content/0131.jpg





content/0199.jpg





content/tafel16.jpg





content/0140.jpg





content/0139.jpg





content/0210.jpg





content/0211.jpg





content/0150.jpg





content/0203.jpg





content/0149.jpg





content/0205.jpg





content/0148b.jpg





content/tafel26.jpg





content/0148a.jpg





content/tafel27.jpg





content/0013.jpg





content/0154.jpg





content/0011.jpg





content/0153.jpg





content/tafel21.jpg





content/0152.jpg
e
S





content/tafel22.jpg





content/0151.jpg





content/tafel23.jpg





content/0008.jpg





content/0007.jpg





content/0010.jpg





content/0156a.jpg





content/0009.jpg





content/0155.jpg





content/tafel01.jpg





content/0156b.jpg





content/0185.jpg





content/titel.gif
Das
Leben der Urmwelf

Aus den Tagen der grofen Saurier
von
TIilhelm Bolfde

*

Mic 141 Aesitsungen tm Tepe
3 cinfocbigen und 8 meefarbigen Kunfiorudiafetn

ben Huge Welff-Maage

5616 10, Aoflage (. 51s 100, Taufend)

Berlegt bei Georg Dollheimer in Leipsig - 1031





content/0189.jpg





content/0005.jpg





content/tafel25.jpg





content/0004.jpg





content/tafel18.jpg





content/0175.jpg





content/tafel17.jpg





content/tafel24.jpg





content/0157b.jpg





content/0179.jpg





content/0157a.jpg





content/0181.jpg





content/0088.jpg





content/0239.jpg





content/0087.jpg





content/0243.jpg





content/0086.jpg





content/0245.jpg





content/0085.jpg
; :EE.\N\S\S\\\ iyt
AV AN o






content/0249.jpg





content/0103.jpg





content/0101.jpg





content/0099.jpg





content/0237.jpg





content/tafel11.jpg
Pazifischer

Ozean






content/tafel30.jpg





content/0104.jpg





content/tafel12.jpg





content/0253.jpg





content/0108.jpg





content/tafel31.jpg





content/0255.jpg





content/0259.jpg





content/0118.jpg





content/0217.jpg





content/0117.jpg





content/0221.jpg





content/tafel13.jpg





content/0223.jpg





content/0111.jpg





content/tafel28.jpg





content/0127.jpg





content/0125.jpg





content/0123.jpg





content/0121.jpg
D
"’2’:’»’2&‘3}.’:51‘1 A





content/0215.jpg





content/0233.jpg





content/0130.jpg





content/tafel29.jpg





content/tafel15.jpg





content/0227.jpg





content/tafel14.jpg





content/0229.jpg





content/0231.jpg





